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  Dämonenbilder sieht man nicht


  von George McMahon
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  Nachdenklich betrachtete Burian Wagner das Telegramm, das vor wenigen Minuten für ihn abgegeben worden war. Es trug eine Vielzahl mehr oder weniger unleserlicher Stempel, die auf eine abenteuerliche Irrfahrt hindeuteten. Kein Wunder, war doch die Anschrift kaum weniger leicht zu entziffern als das gute Dutzend postalischer Vermerke.


  „Und?” machte Hideyoshi Hojo, der zierliche Japaner, der neben dem stämmigen Bayern irgendwie verloren wirkte. „Schlechte Nachrichten?”


  „Woher soll i des etzat scho wiss’n?” erwiderte Burian im Dialekt seiner alpenländischen Heimat, in den er hin und wieder ungewollt verfiel.


  „Schwarz bedeutet eh nix Gut’s.” Vorsichtig fuhr er mit dem Finger über den breitenschwarzen Rand des Kuverts, ehe er es entschlossen aufriß.


  Ein ebenfalls dunkel gerändertes Blatt kam zum Vorschein. Das eingeprägte Kreuz offenbarte endgültig den wenig erfreulichen Anlaß.


  „O mei.” Burians eben noch rosige Wangen nahmen einen aschgrauen Schimmer an. Schwer seufzend ließ er sich auf den nächsten Stuhl sinken.


  „Die arme Elsbeth, i hob sie immer gern ehabt. Scho als kloans Madl…”


  Hideyoshi Hojos allgegenwärtiges Lächeln wurde um eine Nuance ernster. „Ich verstehe nicht ganz”, sagte er.


  „Die Elsbeth - meine Base. A kalberte Jungfrau war’s noch, mit ihre zwoarazwanzig Jahr.” Wagner schob das Telegramm so über den Tisch, daß der Japaner es ebenfalls lesen konnte.


  „Das ist ja schon gestern früh abgestempelt.”


  „Laß sch’n!” Burians Rechte verschwand in einer Tasche seines Anzugs und brachte eine silberne Schnupftabakdose zum Vorschein. Als gäbe es nichts anderes auf der Welt, klopfte er bedächtig eine beachtliche Prise auf seinen linken Handrücken und zog den Schmalzler in beide Nasenlöcher hoch. „Des hob i braucht.” Wie er sein Schnupftuch auffaltete und sich die Reste des Tabaks abwischte, das mutete fast schon wie ein magisches Ritual an.


  „Gestern”, stellte er nachdenklich fest. „Dann ist wahrscheinlich morgen schon die Beerdigung. Yoshi, ich muß fort - so schnell wie möglich.”


  „Nach Bayern?”


  „Richtig. Die Elsbeth war mir immer die liebste. Sie hat auch damals zu mir gehalten, als mir der Patient durch die Einwirkung des Dämons starb. Und jetzt liegt sie selbst bald unter der Erde. Ich kann es kaum fassen. In dem Telegramm steht überhaupt nicht, woran sie gestorben ist.” Früher, bevor er zu den Dämonenkillern um Dorian Hunter und die Magische Bruderschaft stieß, hatte Wagner als Naturheilpraktiker sein Geld verdient. Ein besonderes Gespür für alles Heilsame aus der Natur hatte er schon als Kind besessen, doch von einer übernatürlichen Begabung wollte er auch heute noch nichts wissen. Er war eben nicht so abhängig von den Segnungen der Zivilisation wie andere und hatte sich einen Sinn für das Althergebrachte, das Natürliche bewahrt.


  Hideyoshi Hojo nickte ergeben.


  „Kann ich dir behilflich sein?”


  „Ja, geh mir aus dem Weg!” Mitunter klang das, was Burian sagte, weit schlimmer als er es wirklich meinte. Zum Glück kannten die Freunde ihn inzwischen und wußten, daß unter seiner rauhen Schale ein weicher Kern steckte.


  „Du solltest warten, bis die anderen zurück sind”, schlug Yoshi vor. „Inzwischen könntest du mit Deutschland telefonieren.”


  „Keine Zeit”, gab Burian gereizt zurück. „Dorian steckt irgendwo in London, und niemand weiß genau, wann er wieder hier erscheint, und Coco ist mit dem Hubschrauber nach Spanien geflogen.” „Sie kann jede Stunde zurück sein.”


  „Ich brauche den Hubschrauber nicht”, winkte der Bayer ab. „Der Range Rover genügt. Erkundige dich inzwischen, wann der nächste Flug nach München geht.”


  Burian Wagner hastete auf den langen Korridor mit der „Ahnengalerie” hinaus, doch diesmal hatte er keinen Blick für die Porträts der de Alicante und der Quintanos, die einst das Schicksal von Castillo Basajaun bestimmt hatten. Heute war die um 1550 erbaute Burg in Andorra, in einem Seitental des Valira del Norte gelegen, Hauptdomizil des Dämonenkiller-Teams.


  „Burian… “


  Schon auf der breiten, ausgetretenen Treppe zum 2. Stock hinauf, in dem die Unterkünfte der Burgbewohner lagen, wandte der Angesprochene sich flüchtig um.


  „Was ist das, eine Base?” wollte Yoshi von ihm wissen.


  „Eine… ja, hm.” Um BuriansMundwinkel zuckte es verärgert. „Stell dir vor, dein Vater - ach, Quatsch. Elsbeth stammte von der Seite meiner Mutter. Also, wenn deine Mutter eine Schwester hätte, und diese Schwester wiederum wäre verheiratet und hätte eine Tochter, dann wäre die Tochter eben deine Base. Host mi?”


  Hideyoshi Hojo kratzte sich nachdenklich sein bürstenkurzes Haar.


  „Du sprichst von deiner Cousine”, stellte er lächelnd fest. Aber Burian Wagner hörte ihn schon nicht mehr. Er hatte die letzten Stufen mit einigen weit ausgreifenden Sätzen genommen und verschwand in Richtung auf sein Zimmer.


  Achselzuckend wandte Yoshi sich um. Die weiten Korridore und Säle der Burg wirkten plötzlich auf unheimliche Weise leer und strahlten eine Kälte aus, die der Japaner nicht gewohnt war. Er fröstelte. Einen Moment lang erschien es ihm, als griffen dämonische Mächte nach Castillo Basajaun; doch das war so gut wie ausgeschlossen. Yoshi öffnete eine Reihe von Türen, bis er endlich im Erdgeschoß Burkhard Kramer, den Ethnologen aus Frankfurt, und Ira Marginter, die Restauratorin, fand. Die Beine übergeschlagen, hockte Ira auf dem Tisch und hielt eine Tasse dampfenden Kaffee in der Hand, während Burkhard aus einem verblichenen Wälzer zitierte. Sicher ging es dabei Uq1 sein Spezialgebiet, die Magie primitiver Völker und Kulturen.


  „Sieh an, Yoshi beehrt uns.” Ira schürzte die Lippen. „Willst du auch eine Tasse? Du kannst sogar Tee haben.”


  „Lotusblüten…?”


  „Alles ist da.”


  „Gib mir ruhig einen Kaffee.”


  Ira warf ihm einen erstaunten Blick zu, ehe sie sich mit einer aufreizenden Bewegung vom Tisch schwang.


  „Du siehst aus, als hättest du es eilig.“


  Yoshi deutete eine Verbeugung an. „Die halbe Burg habe ich abgesucht, um euch zu finden. Ich werde Burian zum Flughafen fahren.”


  Burkhard Kramer schob seine Hornbrille nach vorne auf die Nasenspitze und musterte den Japaner über den Rand hinweg. Sobald er sein langes Gesicht verzog, daß die Zähne sichtbar wurden, fühlte Yoshi sich an einen Schauspieler namens Fernandel erinnert, den er irgendwann in einem alten Film gesehen hatte.


  Während Hideyoshi den heißen Kaffee schluckweise trank, berichtete er von dem Telegramm. „Warum wartet ihr nicht auf Coco?” wollte Ira Marginter wissen. „Der Hubschrauber wäre schneller in Perpignan oder Barcelona.”


  „Du weißt selbst, daß Burian sehr schwer zu überzeugen ist…”


  „Ist das deine Umschreibung für einen bayerischen Dickschädel?”


  Burkhard Kramer begann lauthals zu lachen, brach aber abrupt ab. Ihm war der ernste Anlaß wieder bewußt geworden.


  „Ich glaube”, sagte Yoshi. „Burian hing sehr an seiner Cousine.”


  Durch den „Rittersaal” und einen der anschließenden Hallengänge begab er sich in den linken Seitentrakt, in dem die Büros, der Fernschreiber und die Telefonzentrale untergebracht waren. Modernste technische Hilfsmittel und uralte magische Utensilien ergänzten sich im Kampf gegen die Dämonen ausgezeichnet.


  Hideyoshi Hojo benötigte gut zwanzig Minuten, um die gewünschten Flugplanauskünfte zu erhalten und eine Buchung vorzunehmen. Dabei konnte er sich gleich auf eine mehrere Stunden dauernde Autofahrt nach Barcelona einstellen. Eine dort zwischenlandende Iberia-Maschine besaß die günstigste Abflugzeit.


  „Samma’s?” streckte Wagner den Kopf zur Tür herein und fügte rasch hinzu, als er Yoshis verständnislosen Blick bemerkte: „Wie sieht’s aus?”


  Der Japaner reichte ihm einen Notizzettel, den Burian rasch überflog. „Gut”, nickte er dann. „Wir sollten uns trotzdem beeilen.”


  Er trug jetzt einen Trachtenjanker, den niemand in Basajaun bisher zu Gesicht bekommen hatte, dazu eine Krachlederne, gestrickte Strümpfe und auf dem Kopf einen Hut mit Gamsbart. Hideyoshi Hojo vergaß vor Staunen sogar auf seine anerzogene Höflichkeit und sperrte Mund und Augen auf. Burian wirkte an diesem Ort völlig fehl am Platz.


  Das einzige Gepäckstück war ein kleiner Schalenkoffer, der kaum mehr als das Allernötigste enthalten konnte. Wagner warf ihn auf den Rücksitz des Landrovers und nahm selbst auf dem Beifahrersitz Platz.


  „Wie lange wirst du wegbleiben?” erkundigte sich Yoshi, während er das Fahrzeug auf die Schotterstraße Richtung Ordino lenkte. Sie würden in die Dämmerung fahren, denn die Sonne näherte sich bereits dem Horizont.


  „Eine Woche vielleicht”, sagte Burian. „Kaum länger. Macht euch um mich bloß keine Sorgen.” „Hast du Waffen mit?”


  „Zwei oder drei Gnostische Gemmen und einige Dämonenbanner. Mehr nicht, schließlich will ich auf dem Flughafen keine Scherereien. Und außerdem habe ich nicht vor, auf Dämonenjagd zu gehen.”


  Yoshi schwieg, konzentrierte sich nun ganz auf die Straße, die nach einer Vielzahl unübersichtlicher Kurven über die alte, schmale Steinbrücke führte, bevor sie in die N3 von El Serrat nach Ordino einmündete.


  Keiner sah die hagere, hoch aufgerichtete Gestalt, die kaum hundert Meter von der Straße entfernt stand und den Range Rover aus blutunterlaufenen Froschaugen fixierte. Zwei spitze Zähne blitzten in dem spöttisch verzogenen Mund, und die langen, dünnen Finger mit den schwarzen Krallen öffneten und schlossen sich, als könnten sie es nicht erwarten, ein Opfer zu zerreißen.


  Dunkle Nebelschwaden umwallten das bleichhäutige Geschöpf, das einem Alptraum entsprungen sein mochte. Eine ganze Weile stand es so da, bis der Rover seinen Blicken entschwand.


  Uralte magische Formeln murmelnd, schien die Gestalt dann mit dem Nebel zu verwehen. Zurück blieb der laue Abendwind, der von Westen her über die Pyrenäen strich.


  Zurück blieben auch die steifen Körper zweier Bergziegen, deren Blut langsam einen Felsen herabtropfte, in dessen oberes Ende sieben napfförmige Vertiefungen eingeschlagen waren.
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  Dem leisen Klirren von Glas folgte eine atemlose Stille. Dann war erneut ein Rascheln aus der Höhe zu vernehmen.


  Düster und verlassen zeichnete sich die Villa gegen den wolkenverhangenen Himmel ab. Nur wenige Sterne zeigten sich. Der Mond, ohnehin nur eine schmale Sichel, stieg eben erst über den Horizont herauf.


  „Wie sieht’s aus, Frank?” Kaum verständlich die geflüsterten Worte. Ebenso die Antwort von irgendwo aus dem Bereich des tief herabgezogenen Erkers: „Diese verdammte Alarmanlage macht mir zu schaffen.”


  „Hetze uns nicht die Polizei auf den Hals.”


  „Unsinn. Hältst du mich für einen Dilettanten?”


  Wie stumme, starre Wächter wirkten die hohen, weit ausladenden Fichten, die das Haus zur Straße hin abschirmten. Selbst den Schein der Lampen hielten sie fern.


  Es war kurz vor Mitternacht. Ein Auto näherte sich, bog auf den Parkstreifen vor dem Garten ein.


  Flüchtig huschte der Widerschein der aufgeblendeten Scheinwerfer über die Hauswand. Dann erstarb der Motor nach einer weithin zu vernehmenden Fehlzündung.


  „Was ist los, Harry?” erklang es aus der Höhe.


  „Ein Liebespaar… Soll ich die beiden vertreiben?”


  „Mach keinen Blödsinn, Mensch, laß deine Kanone stecken.”


  „Schon gut.” Der mit Harry angeredete lachte leise. „Seht ihr da oben zu, daß es endlich vorwärtsgeht.”


  Als Antwort klatschte ein an einem Seil befestigtes Netz neben ihm auf den Rasen. Harry verstaute den Schneidbrenner darin und gab das Zeichen zum Hochziehen.


  „Jetzt du”, erklang es. „Aber paß auf, daß du am Spalier keine Spuren hinterläßt.”


  „Bin ich etwa dämlich?” zischte Harry so leise, daß niemand ihn verstehen konnte.


  Vom nahen Kirchturm schlug es zwölf. Dis Geräusch hastiger Schritte hallte durch die Nacht. Jemand näherte sich auf dem Gehweg. Plötzlich hielt Harry die Pistole in der Hand. Seine Nerven waren nicht die besten, seit er beim letzten Bruch um ein Haar erwischt worden wäre.


  Ein Schatten wuchs vor dem Zaun auf, eine hagere Gestalt, die aussah, als würde sie von grünem Nebel umflossen. Die schlechten Lichtverhältnisse mochten daran schuld sein. Noch bevor der Mann sich bis auf weniger als fünf Meter dem Auto genähert hatte, wurde der Motor gestartet und das Fahrzeug wendete mit quietschenden Reifen.


  Ein Paar stechender Augen starrte Harry an. Er blinzelte. Sekunden später war der Spuk verschwunden. Dabei erschien es fast ausgeschlossen, daß der Mann in der. kurzen Zeitspanne die Straße überquert hatte.


  „He, was ist, träumst du?”


  Vielleicht sehe ich tatsächlich grüne Männchen, dachte Harry und schüttelte benommen den Kopf. Ein flaues Gefühl breitete sich in seiner Magengegend aus. In dieser Nacht, das ahnte er, mußte er vorsichtig sein.
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  Der Lichtkegel der Taschenlampe wanderte zitternd über den kostbaren Teppich, verharrte flüchtig auf einer barocken Kommode und huschte über die efeubedeckte Wand weiter, die das großzügig gestaltete Kaminzimmer vom eigentlichen Wohnbereich trennte.


  „Die Vorhänge zu! Macht schon!”


  Die Stoffe waren schwer genug, um kein Licht nach außen dringen zu lassen. Trotzdem schaltete Frank nur eine Stehlampe ein. Schon das Kaminzimmer barg Werte, die in die Tausende gingen. „Habe ich zuviel - versprochen?” fragte er grinsend.


  Sie waren zu dritt, Mitte zwanzig, und jeder von ihnen hatte einige Jahre im Knast hinter sich. Frank, der Anführer, wegen schweren Raubes in Tateinheit mit Körperverletzung. Toni wegen Rauschgifthandels. Lediglich Harry konnte auf ein intaktes Elternhaus, eine geregelte Kindheit und sogar eine Banklehre zurückblicken, doch waren ihm der Griff in die Kasse und die zwangsläufig folgende Urkundenfälschung schlecht bekommen.


  „Wo ist der Tresor?” wollte Toni wissen. „Hinter einem der Bilder?”


  „Unsinn.”


  „Dann sag schon.”


  Frank ging zu der massiven Bücherwand, die die Stirnseite des Raumes einnahm. Die Regale waren vollgestopft. Scheinbar wahllos zerrte er etliche Bände heraus und warf sie hinter sich auf den Boden. Das Zahlenkombinationsschloß eines eingemauerten Geldschranks kam zum Vorschein.


  Harry, eigentlich hieß er Harald Branner, warf einen flüchtigen Blick auf die Bücher, schob sie mit den Füßen auseinander. „Hexen und Hexenmeister”, las er. „Dämonen, Hexen, Spiritisten. Handlexikon der magischen Künste. Was mögen das für Leute sein, die hier wohnen?”


  „Stinkreiche jedenfalls”, erwiderte Frank ärgerlich. „Aber zum Rumstehen habe ich dich nicht mitgenommen. Sieh zu, daß du alles einpackst, was sich leicht verscherbeln läßt.”


  Zwei Buddhas aus Elfenbein und Jade verschwanden vom Kaminsims, desgleichen ein mit kleineren Smaragden besetzter Dolch. Der Wert manchen Kleinods war schwer zu schätzen. Ein Beistelltischchen, auf dem sich Miniaturen drängten, ließ Harry unberührt. Obwohl sie aus Silber waren, erschienen sie ihm zu heiß. Ein Hehler würde sie bestenfalls für ein Butterbrot abnehmen.


  Der Kopfschmerz überfiel ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Harry taumelte, mußte nach einem Halt suchen. Er stöhnte unterdrückt.


  Vorübergehend verschwamm alles vor seinen Augen. Die Miniaturen schienen ihn anzustarren. Harry holte aus und wischte sie von der Tischplatte. Aber auch dann wurde ihm nicht besser, sondern erst, als er sich wieder in Bewegung setzte.


  Ein goldenes Feuerzeug. Als er es an sich nahm und in dem mitgebrachten Jutesack verschwinden ließ, waren die Schmerzen wieder da. Seine Finger verkrampften sich um die Schläfen, in denen das Blut von Sekunde zu Sekunde heftiger pochte.


  Benommen torkelte Harald Branner weiter. Sein Atem ging kurz und heftig. Schweiß brach ihm aus allen Poren.


  Harrys Fußtritt öffnete eine Tür. Der Gang, der nun vor ihm lag, endete an einer Treppe. Er war wie im Rausch, nahm kaum mehr bewußt wahr, wo er sich befand. Schon auf den ersten Stufen stürzte er und schlug sich die Lippen auf. Das Blut sickerte in dünnen Fäden über sein Kinn und färbte den Overall. Harry spürte es nicht. Auf allen vieren kroch er weiter, folgte dem lautlosen Ruf, der ihm galt. Sobald er innehielt, trieb eine neue Woge von Schmerzen ihn weiter.


  Er betrat das Schlafzimmer, dessen einziger Blickfang das große runde Bett in der Mitte des Raumes war. Die Decke blieb hinter geraffter Seide verborgen, die sich in breiten Bahnen von Wand zu Wand spannte. Doch all das nahm Harry nur am Rande wahr. Von Anfang an faszinierte ihn das Bild, das in einem goldverzierten Rahmen an der schwarz getünchten Wand hing.


  Auf gewisse Weise wirkte es der Welt entrückt, und ob man wollte oder nicht, es fiel schwer, den Blick wieder abzuwenden, hatte er einmal das Wesentliche erfaßt. Der surrealistische Einschlag war unverkennbar. Je länger Harald Branner sich in dieses Bild vertiefte, desto mehr fühlte er sich davon angezogen.


  Wer war der Mann, der da dargestellt wurde und die linke Hälfte der Leinwand einnahm? Abgesehen davon, daß der Abgebildete ein dunkles Sakko trug, wandte er dem Betrachter den Rücken zu. Sein leicht gewelltes, im Nacken stufenförmig geschnittenes Haar ließ die Ohren frei.


  Er stand vor einem großflächigen, gerahmten Spiegel, und das Buch, das auf einer marmornen Konsole rechts neben ihm lag, wurde zur Hälfte noch einmal abgebildet.


  Das Überraschende aber war die unmögliche Spiegelung des Mannes, das Erscheinen seiner Rückenansicht statt des Gesichts im Spiegel. Solches war schlichtweg ausgeschlossen. Harry erinnerte sich daran, irgendwann gehört zu haben, daß die Lehre der Surrealisten vielleicht darin lag, daß man nicht alles auf der Welt, was man zu kennen glaubte, auch für selbstverständlich halten sollte.


  Ohne sich dessen bewußt zu werden, was er tat, streckte er die Arme aus und hob das Bild vom Haken. Die Berührung rief einen angenehmen Schauder hervor.


  Harald Branner nahm noch einige andere Kleinode an sich, ehe er mit dem Bild unter dem Arm das Schlafzimmer verließ und ins Erdgeschoß zurückkehrte. Der Tresor war inzwischen aufgebrochen. „Wo hast du bloß die eineinhalb Stunden gesteckt?” fuhr Frank ihn unwirsch an. „Wir hätten dich dringend gebraucht.”


  Ein rascher Blick auf die Armbanduhr zeigte Harry, daß es tatsächlich schon nach halb zwei war. Dabei hatte er bis eben noch das Gefühl gehabt, höchstens zehn Minuten vertan zu haben.


  „Was willst du mit dem Schinken da? Laß sehen!”


  Harry stellte das Bild vor sich auf den Boden.


  „Scheußlich”, war Tonis einziger Kommentar.


  „Es bleibt hier”, bestimmte Frank. „Das Ding kriegen wir bei keinem Hehler los.”


  Harald Branner schüttelte den Kopf. Seine Lippen waren zu einem schmalen, blutleeren Strich zusammengepreßt, und das fiebrige Flakkern in seinen Augen erschreckte die Freunde. Es sah aus, als wolle er sich mit bloßen Fäusten auf sie stürzen.


  „Hat es wenigstens einen Wert?” seufzte Frank.


  „Du vergißt, daß Harry eine höhere Schule besucht hat”, warf Toni ein. „Mag sein, daß sie ihm dort einiges beigebracht haben, was wir beide nicht wissen.”


  Frank hielt sein Feuerzeug an einen Stoß bedruckten Papiers, das er dem Geldschrank entnommen hatte. In aller Ruhe sah er zu, die es verbrannte, und trat die letzte Glut dann aus.


  „Namensaktien”, stieß er wütend hervor. „Die Dinger sind für uns völlig nutzlos.”


  „Und sonst?” wollte Harry wissen.


  „Einige Klunker, Sparbücher und fünf Mille in bar. Nicht gerade das, was wir erhofft haben.”


  „Dann laßt uns verschwinden.” Harry zeigte auf das immerhin halb gefüllte Säckchen. „Ich habe das Haus abgesucht. Was zu gebrauchen war, steckt da drin.”


  Die Turmuhr schlug zwei, als sie durch das offenstehende Erkerfenster aufs Dach hinauskletterten und sich nacheinander abseilten. Alles blieb ruhig. Die Nacht war düsterer als zuvor; der Mond schimmerte nur fahl hinter den Wolken hervor.


  Die Villa lag einsam am Stadtrand, in einer Siedlung, in der erst seit wenigen Jahren wieder gebaut wurde. Die drei hatten ihr Auto einen guten halben Kilometer entfernt in einer Neubaugarage abgestellt. Bevor sie losfuhren, warfen sie ihre Handschuhe in den neben der Straße stehenden Schuttcontainer. Der Einbruch würde wohl erst in einigen Tagen entdeckt werden, wenn die Besitzer vom Urlaub zurückkehrten. Bis dahin war der Container sicherlich geleert.


  „Wir haben nichts zu befürchten”, sagte Frank, als er das Auto wendete.


  „Wenigstens für einige Wochen haben wir ausgesorgt”, pflichtete Toni bei.


  Harry, der im Fond saß, schwieg. Er hielt das Bild fest an sich gepreßt, als hätte er Angst, jemand könnte es ihm wegnehmen.
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  Brigitte Maibauer war eine berufstätige Frau, eine von den wenigen, die es geschafft hatten, sich eine selbständige Existenz aufzubauen. Aus bescheidenen Anfängen heraus hatte sie es zu einer gutgehenden Kinderboutique gebracht, doch seit mehreren Wochen zahlte sie den Preis für ihren Erfolg. Sie litt an zunehmender Schlaflosigkeit, fiel oftmals nur für zwei oder drei Stunden in der Nacht in einen leichten Dämmerzustand, aus dem sie dann gerädert wieder aufschreckte. Begonnen hatte das alles mit der Steuerprüfung, deshalb suchte sie auch keinen Arzt auf. Frau Maibauer ahnte, daß ihre Beschwerden abklingen würden, sobald die Differenzen mit dem Prüfer abgeklärt waren. Dies war wieder eine der endlos langen Nächte. Unruhig wälzte sie sich von einer Seite auf die andere, während die gleichmäßigen Atemzüge aus dem anderen Bett bewiesen, daß ihr Mann fest schlief. Er war zu beneiden.


  Die Digitalanzeige des Radioweckers zeigte zwei Uhr vierzig, als Brigitte Schritte und Stimmen aus dem Treppenhaus vernahm.


  Die Tür zur Dachwohnung wurde aufgesperrt. Poltern, Schimpfen, jemand ließ einen schweren Gegenstand fallen, dann herrschte wieder halbwegs Ruhe.


  Die Maibauers wußten nicht viel über den Mieter der Wohnung über ihnen. Man erzählte sich, daß Harald Branner aus Rosenheim zugezogen war, und daß er wohlhabende Eltern hatte. Aber erklärte das bereits, daß er offenbar keiner geregelten Tätigkeit nachging und oft zu nachtschlafender Zeit unterwegs war? Von Frauen schien er ebenfalls wenig zu halten. Brigitte Maibauer hatte ihn bisher nur in Begleitung von Männern gesehen.


  „Ach was.” Sie setzte sich im Bett auf, zog den Morgenmantel über und begab sich ins Bad. Das Fläschchen mit den Schlaftabletten stand, zur Hälfte geleert, auf der Konsole. Mit zitternden Händen schraubte sie es auf, schüttete zwei Tabletten in die linke Hand, wobei eine ins Waschbecken rollte. Sie machte sich nicht die Mühe, diese ins Glas zurückzustecken, sondern spülte sie einfach fort. Die anderen nahm sie mit einem kräftigen Schluck Wasser aus dem Zahnputzbecher.


  Der Spiegel zeigte ihr ein verschlafenes, eingefallen wirkendes Gesicht mit tief in den Höhlen liegenden, dunkel geränderten Augen. Vergeblich versuchte sie, mit den Fingerspitzen die Haut glattzuziehen. In wenigen Wochen war sie um Jahre gealtert, dabei war sie noch nicht einmal vierzig.


  Es würde eine Weile dauern, bis die Tabletten wirkten. Brigitte Maibauer ließ sich wieder in ihr Bett sinken Und starrte an die Decke empor. Unstete, fahle Lichtreflexe fielen durch die nur halb geschlossene Jalousie herein.


  Unendlich träge tropften die Minuten dahin. Es schien jeweils eine kleine Ewigkeit zu währen, bis die Digitalanzeige umsprang.


  Die Frau schloß die Augen, wollte nichts mehr sehen und wahrnehmen, aber vor ihrem inneren Auge erschienen immer wieder Bilder des vergangenen Tages. Sie waren so hartnäckig wie der Steuerbeamte und ließen sich nicht verdrängen.


  Nur langsam drang das Geräusch in ihr Bewußtsein vor. Sie blinzelte verwirrt.


  Irgendwo tropfte Wasser. Es hinderte sie am Einschlafen.


  Trotzdem wollte sie nicht schon wieder aufstehen. Wenn sie wenigstens die Tür zum Bad geschlossen hätte.


  Das Geräusch wurde lauter, die Tropfen fielen schneller. Brigitte Maibauer richtete sich auf den Ellenbogen auf. Das kam nicht von nebenan. An der Decke hatten sich ineinanderlaufende feuchte Schlieren gebildet. Wie ein dünner, steter Faden rann jetzt die Nässe herab.


  „Hans.” Die Frau beugte sich über ihren Gatten und rüttelte ihn an den Schultern. Unwillig brummend wälzte er sich auf die andere Seite.


  „Hans! Mein Gott, wie kann man nur so fest schlafen.”


  Entrüstet griff sie zu einem Mittel, das stets gewirkt hatte; sie hielt ihm einfach die Nase zu. Hans Maibauer schreckte hoch.


  „Wie spät ist es?”


  „Drei durch.”


  Widerwillig zog er sich die Decke über den Kopf, doch die Frau gab nicht nach.


  „Ich möchte wissen, was die über uns wieder treiben.”


  „Laß ihnen ihren Spaß. Es sind eben nicht alle Menschen gleich.”


  „Jetzt reicht es mir.” Brigitte Maibauer schwang sich ins Bett ihres Mannes und begann, mit den Fäusten auf seine Schulter zu trommeln. „Ich versuche vergeblich, dir klarzumachen, daß die da oben eine Überschwemmung haben, und du reißt dreckige Witze.”


  „Was…?” Sein Kopf tauchte wieder unter der Decke auf. Einige Schimpfworte folgten, als er das dünne Rinnsal bemerkte.


  Auf der Glasplatte über der Kommode hatte sich das Wasser längst ausgebreitet. Es rann bereits seitlich an dem Möbelstück herab und durchnäßte den flauschigen Teppichboden.


  „Verrate mir einer, woher das kommt”, überlegte Hans Maibauer.


  „Du siehst es doch”, erwiderte seine bessere Hälfte bissig. „Von oben.”


  Er ließ sich nicht provozieren.


  „Das Bad liegt über unserem”, stellte er fest. „Wenn ich mich recht entsinne, ist dort oben der Wohnraum…”


  „Soll das, heißen, daß ich phantasiere?”


  „Jaja, schon gut.” Er winkte ab und schlüpfte in seine Latschen. Er mußte sich auf die Zehen stellen, um zur Decke hochlangen zu können. Vorsichtig tastete er über den nassen Fleck, der sich inzwischen beträchtlich ausgeweitet hatte, und fing das Wasser mit der hohlen Hand auf. Es war zäh und klebrig und brannte wie Säure auf der Haut.


  „Du blutest!” rief die Frau.


  Irgendwo mußte er sich verletzt haben. Von seinen Fingern aus lief eine breite Blutspur über das Handgelenk den Arm entlang und verschwand im Ärmel des Schlafanzugs.


  Der Fleck an der Decke hatte sich verfärbt, war nun ebenfalls von einem dunklen Rot, und auf der Kommode und am Boden breitete sich das gleiche Rot aus. Kopfschüttelnd betrachtete Hans Maibauer seine Hand, die noch immer wie Feuer brannte.


  „Es hat in dem Moment angefangen, sich zu verfärben, als ich es berührte. Was mag das für ein Zeug sein?”


  „Blut”, ächzte seine Frau. Sie kniete im Bett und schüttelte sich.


  „Auf jeden Fall hat es aufgehört.”


  „Ruf die Polizei an.”


  „Und warum?”


  „Weil… ” Verzweifelt suchte sie nach Worten. Unstet ging ihr Blick zwischen ihrem Mann, der an seiner Hand roch, und dem roten Fleck an der Decke hin und her.


  „Soll ich sagen, daß über uns jemand abgestochen wurde, und mich für verrückt erklären lassen? ‘Nein, meine Liebe, das ist irgendein chemisches Zeug, das sich nach einiger Zeit eben verfärbt. Ein dünnflüssiger Leim vielleicht. Morgen gehe ich zu diesem Branner und kläre die Sache auf. Hoffentlich hat er eine vernünftige Versicherung. Aber jetzt will ich einfach nur schlafen.”


  „… nachdem du diese schreckliche Brühe aufgewischt hast.”


  „Ich? Das ist doch wohl deine Arbeit.”


  Die Frau verkroch sich unter der Bettdecke. „Mich schüttelt’s schon, wenn ich das rote Zeug bloße sehe.”


  Hans Maibauer ergab sich in sein Schicksal, besorgte sich einen Eimer, heißes Wasser und zwei Lappen und begann, die Kommode und den Boden abzuwischen. Die Farbe haftete hartnäckig selbst auf der Glasplatte, so daß er seine Bemühungen sehr schnell wieder aufgab. Mochte der Teufel wissen, was geschehen war.


  Selbst seine Hände und den Arm brachte er nicht sauber. Weder Kernseife noch Scheuerpulver und schon gar nicht die Butter, die er aus dem Kühlschrank holte, halfen. Lediglich das stärker gewordene Brennen verschwand für eine Weile.


  Im Bett kehrten die Schmerzen wieder - weitaus heftiger als zuvor. Nur mit Mühe unterdrückte Maibauer einen Aufschrei. Er hatte das Gefühl, sein rechter Arm würde schlagartig in siedendes Öl getaucht.


  Täuschte er sich, oder war der Arm tatsächlich geschwollen? Vergeblich versuchte er, die Finger zu bewegen. Sie waren wie taub.


  Auf einmal verspürte er Furcht. Eine schwere Last legte sich auf seinen Brustkorb. Sein Herz flatterte. Er wollte etwas sagen, seine Frau rufen, die offenbar endlich eingeschlafen war, doch nur ein gequältes Stöhnen drang über seine Lippen.


  Mühsam schaffte er es, sich auf die Seite zu wälzen. Seine Linke, die ihm noch halbwegs gehorchte, tastete nach dem Lichtschalter.


  Die plötzliche Helligkeit blendete. Wie durch einen dichten Schleier hindurch nahm er das Zucken unter dem Ärmel seines Schlafanzugs wahr. Dann zerriß der Stoff…
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  Brigitte Maibauer schreckte hoch. Sie benötigte eine Weile, um sich zu besinnen. Währenddessen lauschte sie zitternd dem Stöhnen und Ächzen, das aus dem Bett neben ihr kam.


  Hatte sie nur geträumt? Offenbar zeigten die beiden Schlaftabletten böse Nebenwirkungen.


  Ihr Blick fiel auf den Blutfleck an der Decke. Er war Wirklichkeit.


  „Hans… “


  Sie spürte, wie das Bett vibrierte, hörte ein gräßliches Röcheln, das abrupt abbrach.


  Noch einmal rief sie den Namen ihres Mannes. Eine entsetzliche Furcht steckte in ihr. Das Böse und Unheimliche, das trotz der brennenden Nachttischlampe auf sie lauerte, war fast körperlich spürbar. Es stank nach Moder und Verwesung.


  Zitternd tastete sie neben sich. Ihre Hand berührte das Laken, glitt über die Besucherritze hinweg auf das Federbett, ertastete den Schlafanzug ihres Mannes.


  Erst atmete sie erleichtert auf, dann spürte sie, daß der Stoff zerfetzt war. Ihre Finger stießen auf zähen, nachgiebigen Widerstand, drangen darin ein wie in Sülze.


  Panik riß sie hoch. Sie konnte nicht begreifen, was sie sah, war nicht einmal mehr fähig zu schreien. Das Entsetzen schnürte ihre Kehle zu.


  Im Bett neben ihr brodelte eine amorphe, teigige Masse, die nur noch entfernt menschliche Umrisse besaß.


  Die Frau wich zurück. Bloß weg, fort von hier, war der einzige Gedanke, der sie beseelte. Sie stolperte über die Bettumrandung, stürzte, raffte sich wieder auf. Das Zimmer begann sich um sie zu drehen; abscheuliche Fratzen schienen sie von allen Seiten her anzustarren, wuchsen aus den Wänden heraus, gehörnt und mit langen Ziegenbärten. Sie begriff nicht, daß es nur mehr ein winziger Schritt war, bis ihr Geist das Unfaßbare nicht länger ertrug.


  Irgendwie erreichte sie das Fenster. Ihre Finger verkrallten sich im Vorhang, versuchten vergeblich, ihn zur Seite zu zerren, um die Jalousie zu öffnen.


  Die brodelnde, stetig wuchernde Masse, die einmal ihr Mann gewesen war, hatte inzwischen das Bett überschwemmt und schickte sich an, tentakelähnliche Fortsätze zu bilden, die rasch über den Boden tasteten. Hände formten sich, dann Arme; Klauen und Krallen reckten sich, als müsse das Monstrum erst herausfinden, welche Form die günstigste war, und inmitten der teigigen Masse entstand ein tückisch glotzendes Auge.


  Der Vorhang riß aus der Schiene aus, aber die Frau hatte ihr Vorhaben vergessen. Vom Grauen geschüttelt, wich sie an der Wand zurück, bis sie mit dem Rücken an den Schrank stieß. Ein Kreuz hing neben ihr. In ihrer Panik schleuderte sie es mit aller Kraft, deren sie noch fähig war.


  Wo das Kreuz die Riesenamöbe berührte, begann deren Gewebe blasenwerfend aufzuglühen. Qualm stieg auf. Plötzlich stank es nicht bloß nach Moder und Verwesung, sondern auch nach verbranntem Fleisch.


  Das Ding schien Schmerzen zu empfinden. Zuckend zog es seine Ausläufer zurück, ballte sich zu einem großen Fladen zusammen. Eine Wucherung entstand in seiner Mitte, wuchs zur Größe eines Fußballs an, platzte auf und gab ihren grausigen Inhalt preis.


  Röchelnd sank die Frau in die Knie.


  Würgend brach es aus der Frau hervor. Sie mußte sich übergeben. Dann schwanden ihr die Sinne.
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  Das Armband war zu gleichen Teilen aus Gelb- und Weißgold gearbeitet und mit Diamantensplittern besetzt - ein schönes Stück, dessen künstlerischer Wert den materiellen womöglich überstieg. Immer wieder drehte Toni es zwischen den Fingern.


  „Das Stück hier zu verschachern, hieße Perlen vor die Säue zu werfen.”


  Franks Reaktion fiel überaus heftig aus: „Bist du wahnsinnig? Bloß um bei deiner Gudrun Eindruck zu schinden, brauchst du uns nicht ans Messer zu liefern.”


  „Sie zeigt es bestimmt nicht…”


  „Das ist mir egal”, fuhr Frank auf. „Solange wir für alles einen sicheren Abnehmer haben, kommt nicht ein Stein anders unter die Leute.” Mit einer weit ausholenden Bewegung raffte er den auf dem Tisch ausgebreiteten Schmuck zusammen und ließ ihn in einer Plastiktüte verschwinden. Dann griff er nach seinem halb geleerten Weizenbier, stürzte den Rest in einem Zug hinunter. „Damit auch wir uns einig sind”, wandte er sich an Harry und wischte sich mit dem Handrücken den Schaum von den Lippen. „Alles kommt fort.”


  „Ich könnte das Bild in meiner Wohnung…”


  „Nein!” Frank stemmte sich aus dem Sessel hoch und ging zum Telefon. Helligkeit fiel bereits durch die Ritzen der Jalousie. Inzwischen mochte es früher Morgen sein. Über dem Sichten der Beute war die Zeit wie im Flug vergangen.


  Frank wählte eine Nummer, die er auswendig kannte. Die Leitung war besetzt.


  Er begann eine unruhige Wanderung durch das Zimmer, bis sein Blick auf das Bild fiel, das unbeachtet an der Stollenwand lehnte. Ein seltsamer Glanz überzog die Farben und reflektierte das Licht der Deckenlampe in tausend Facetten.


  „Die Leinwand schwitzt”, stellte er fest.


  „Das ist unmöglich”, winkte Harry ab.


  „Dann sieh selbst.” Frank kniete nieder und fuhr mit dem Finger über das Bild. Tatsächlich hatte sich Feuchtigkeit niedergeschlagen, sammelte sich in einer Einkerbung im Rahmen und tropfte von da aus auf den Teppich, wo bereits ein nasser Fleck, so groß wie eine Hand, entstanden war.


  Frank wischte sich die Finger an der Hose ab. „Hast du Packpapier?” wollte er wissen.


  Harald Branner nickte. „Aber wozu…?”


  „Gib schon her. Und irgendeine Schnur.”


  Mit seinem Taschentuch trocknete Frank das Bild ab, wickelte es ins Papier ein und verschnürte es. Anschließend ging er wieder zum Telefon. Diesmal war der andere Anschluß frei.


  „Ja”, tönte es aus dem Hörer.


  „Hier ist Frank.”


  Einige Sekunden vergingen. „Ich habe deinen Anruf viel früher erwartet”, erklang es dann. „Schwierigkeiten?”


  „Im Gegenteil. Wir haben einiges für dich. Wann…?”


  „Möglichst sofort. Je eher das Zeug Wieder weg ist, desto besser.” Ein Knacken in der Leitung bewies, daß aufgelegt worden war.


  „Wieder nur lumpige zehn Prozent?” murrte Toni. „Wir halten den Kopf hin, und Karl sahnt kräftig ab.” In einschlägigen Kreisen war der Hehler nur unter dem Spitznamen Karl bekannt. Er besaß ein gutgehendes Antiquitätengeschäft in der Altstadt und galt im übrigen als angesehener Bürger.


  Frank streifte seine Lederjacke über, klemmte sich das Bild unter den Arm und nahm den Beutel mit dem Schmuck an sich. Er stutzte, als die Freunde sich ebenfalls erhoben.


  „Wir kommen natürlich mit”, erklärte Toni.


  „Kommt nicht in Frage”, wehrte Frank ab. „Karl haßt einen Massenandrang.”


  „Ist schon klar”, grinste Harald Branner. „Zu dritt könnten wir besser handeln als nur einer allein.” „Wenn schon, dann wenigstens zwei.” Toni seufzte ergeben. „Harry, du bleibst in deiner Wohnung. Ich fahre mit.” Er klopfte auf seine Hosentasche, in der sich die Umrisse einer Pistole abzeichneten. „Diesmal sollten wir uns nicht so billig abspeisen lassen.”
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  Toni holte den Audi 80, der schon einige Jahre auf dem Buckel hatte, aus der Garage. Der Wagen strotzte vor Dreck, und die Nummernschilder waren für den nächtlichen Coup verschmiert worden. Der morgendliche Berufsverkehr hatte bereits eingesetzt. Pendler aus den umliegenden Dörfern strömten in die Stadt, und hin und wieder sah man auch einige Fahrzeuge mit österreichischem Kennzeichen - Grenzgänger, die in Bayern arbeiteten.


  Das Mietshaus, in dem Harald Branner wohnte, lag in Bahnhofsnähe. Gleich nebenan war erst vor kurzem eine Pension eingerichtet worden. In dem Moment, in dem Toni auf die Hauptstraße einbiegen wollte, schoß von links, aus der Ausfahrt der Pension, ein Porsche auf ihn zu. Im letzten Moment brachte er den Audi zum Stehen. Den Bruchteil eines Augenblicks später wäre es zum Zusammenstoß gekommen.


  „Bist du wahnsinnig?” fluchte Frank. „Ein schwerer Unfall, und wir sind geliefert.”


  Toni nickte stumm. Ihm war der Schreck erst recht in alle Glieder gefahren. Nervös fädelte er sich in den fließenden Verkehr ein, doch schon wenige hundert Meter weiter wurde er erneut zum Halten gezwungen. Im Nu war er zwischen anderen Autos eingekeilt.


  Ungefähr zehn Fahrzeuge vor ihnen stieg schwerer, dunkler Rauch auf. Von allen Seiten strömten Passanten herbei und gafften. Offensichtlich war ein Auto in Brand geraten.


  Auf dieser Fahrbahnhälfte kam der zweispurige Verkehr gänzlich zum Erliegen. Toni stand in der rechten Spur und hatte nicht einmal die Möglichkeit, über den Gehsteig auszuweichen. Ungeduldig begann er, mit den Fingern aufs Lenkrad zu trommeln.


  Mit Blaulicht und Martinshorn schlängelte sich der Notarzt auf der Gegenfahrbahn vorbei. Wenig später kam die Feuerwehr. Einige Autos stießen rückwärts in eine Einfahrt und wendeten. Es ging schleppend, und als Toni endlich zurücksetzen konnte, hatten Polizisten bereits den Brandort abgesperrt. Auch die andere Straßenseite war jetzt dicht.


  Der Porsche hatte einen Unfall mit einem Lkw verursacht. Wie beide Fahrzeuge ineinander verkeilt waren, grenzte es schon an ein Wunder, wenn der Sportwagenfahrer mit dem Leben davongekommen war. Toni erhaschte einen kurzen Blick auf das Geschehen.


  „Das sieht aus, als wäre jeder mit Tempo 100 in den anderen hineingerauscht”, stellte er fest.


  Über einige Seitengassen gelangten sie wieder auf die zur Autobahn Richtung München führende Hauptstraße. Toni hielt sich exakt an die Geschwindigkeitsbegrenzung; gerade an Ausfallstraßen wie dieser standen in letzter Zeit verstärkt Verkehrskontrollen. Nach der zweiten Ampel bog er links ab. Um diese Zeit hielt der Hehler sich noch zu Hause auf.


  Toni schwitzte. Immer öfter wischte er seine feuchten Handflächen am Sitz ab. Ein flaues Gefühl stieg von seinem Magen auf. Eine ungute Vorahnung? Als ein Kind nur wenige Meter vor dem Audi über die Straße lief, sprang der Wagen mit blockierenden Rädern den Randstein hoch und hätte um ein Haar den Betonpfeiler eines Zaunes gerammt. Der Motor erstarb.


  Schwer atmend und kreidebleich im Gesicht, blickte Toni sich um. Das Kind rannte davon. Niemand schien den Zwischenfall bemerkt zu haben, denn die Straße war in beide Richtungen leer. Nur weiter vorn standen einige geparkte Fahrzeuge.


  „Was ist los mit dir?” fragte Frank wütend.


  Toni wußte es selbst nicht. Abwechselnd fror und schwitzte er; auf seiner Stirn stand kalter Schweiß.


  „Ich glaube”, sagte er tonlos, und ließ sich im Sitz zurücksinken, „wir sollten nicht weiterfahren.” „Du brauchst nicht mitzukommen.”


  „Nein, das ist es nicht.” Toni war anzusehen, daß er nicht gerne darüber sprach. „Es ist eher… eine Vorahnung, daß etwas Schreckliches passieren wird.”


  „So kenne ich dich gar nicht.” Frank stieß ein spöttisches Lachen aus. „Kannst du in die Zukunft schauen?”


  „Nein, aber… “


  „Dann fahr endlich weiter!”


  Toni drehte den Zündschlüssel. Es gab ein kurzes, kreischendes Geräusch, mehr nicht. Auch seine weiteren Versuche blieben vergeblich.


  „Das hat uns noch gefehlt”, stöhnte Frank. „Mach die Motorhaube auf, ich sehe nach.”


  Toni bückte sich nach dem links unter dem Sicherungskasten angebrachten Hebel, deshalb vermochte er später nicht zu sagen, woher die beiden riesigen Hunde so plötzlich gekommen waren. Ihr blutrünstiges Knurren ließ ihn erschreckt hochfahren. Er sah gerade noch, wie sie Frank von zwei Seiten ansprangen und ihre blitzenden Fangzähne in seine Schultern schlugen. Verzweifelt versuchte der Komplize, sie abzuschütteln, aber immer wieder bissen sie zu. Seine zerfetzte Kleidung färbte sich rot.


  Franks gellender Aufschrei, der nichts Menschliches mehr an sich hatte, war zugleich sein Todesschrei, denn er erstarb, als die Hunde ihn mit sich zu Boden zerrten.


  Ein drohendes Knurren von der noch offenstehenden Beifahrertür her ließ Toni entsetzt herumfahren. Endlich fiel der Schock von ihm ab, und er begriff, daß er handeln mußte, wollte er nicht ebenfalls ein Opfer der blutrünstigen Hunde werden. Das Tier, das ihn aus glühenden Augen anstarrte, besaß eine Schulterhöhe von gut einem Meter dreißig. Blutiger Schaum stand um sein Maul, und als es gierig die Lefzen hochzog, sah Toni nadelspitze Zähne, jeder so lang wie sein kleiner Finger. Das zottige Biest schob seinen Schädel in die Türöffnung.


  Toni brachte nur ein heiseres Krächzen hervor, als er endlich die Pistole hochriß und abdrückte. Immer und immer wieder, bis das metallene Klicken anzeigte, daß das Magazin leer war. Trotz seiner Panik konnte er nicht danebengeschossen haben. Doch der Hund zeigte keine Wirkung; seine zuschnappenden Fänge zerfetzten den Beifahrersitz. Zugleich schien er sich zu verwandeln, wurden aus seinem Fell glänzende, schwarze Schuppen, jede so groß wie eine Hand, und sein Schädel nahm die kantige Form eines Vipernschädels an. Nur die Augen blieben und in ihnen die unbezähmbare Mordgier.


  Im nächsten Moment war da wieder der große schwarze Hund, und Toni vermochte nicht mehr zu sagen, was er nun wirklich gesehen hatte. Die nutzlos gewordene Pistole schleuderte er von sich.


  Die Geräusche brechender Knochen drangen von draußen herein. Lautlos und mit ungeheurer Geschmeidigkeit warf der Hund sich herum.


  Toni schnellte sich förmlich über den Beifahrersitz. Er, der sonst nichts von Frömmigkeit hielt, schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Er bekam die Armlehne zu fassen und zerrte die Tür zu.


  Der Motor sprang an, ohne daß Toni den Anlasser betätigt hätte. Aber das war ihm egal. Das Getriebe krachte, als er ohne jedes Gefühl den Rückwärtsgang einlegte. Ein schwarzer Schemen sprang heran, landete auf der Motorhaube und ließ die Federung ächzen. Toni schrie, wie er noch nie in seinem Leben geschrien hatte. Mit Vollgas und quietschenden Reifen raste er zurück, schlug dann die Lenkung so scharf ein, daß der Hund sich nicht mehr halten konnte. Der Audi krachte gegen eine Verkehrsinsel, knickte ein Schild ab und vollführte mit durchdrehenden Rädern einen regelrechten Satz vorwärts. Toni fuhr wie ein Verrückter. Im Rückspiegel konnte er noch die beiden Bestien erkennen, die von Frank wohl nicht sehr viel übrig ließen. Im nächsten Moment waren sie verschwunden, als hätten sie nie existiert.


  Zum Glück zeigte die Ampel Grün, als Toni wieder in die Hauptverkehrsstraße einbog. Er mußte sich zwingen, langsamer zu fahren. Ihm war speiübel, sein Herz pochte bis zum Hals.
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  Noch während der Nacht war Burian Wagner in Genf gelandet und von dort aus über Zürich nach München-Riem weitergeflogen. Die Alpen hatte er im Schein der aufgehenden Sonne aus über acht Kilometer Höhe erlebt, ein Anblick, der ihn für kurze Zeit seine trüben Gedanken vergessen ließ.


  Er grübelte über Elsbeths Tod nach. In den vergangenen Jahren hatte er sich viel zu wenig um seine Verwandtschaft gekümmert. Wie wohl jeder, der unerwartet mit dem Unausweichlichen konfrontiert wurde, quälte er sich mit Selbstvorwürfen. Er hätte öfter schreiben sollen, oder anrufen, immerhin wußte er nicht einmal, was seine Base zuletzt gemacht hatte. Und jetzt saß er im Flughafenrestaurant in Riem und niemand wußte von seinem Kommen.


  Eine Lautsprecherdurchsage schreckte ihn aus seinen Überlegungen auf. Es war der letzte Aufruf für einen Lufthansa-Flug. Einige Urlauber, die die Zeit ebenfalls zu einem raschen Frühstück genutzt hatten, eilten mit ihrem Gepäck davon.


  Burian schenkte sich einen zweiten Kaffee ein. Er trank ihn schwarz und ohne Zucker. Schließlich erhob er sich, nahm seinen Koffer, zahlte an der Kasse und ging durch die belebte Abflugshalle zum Ausgang. Einer der ständig pendelnden Flughafenbusse, der ihn zum Hauptbahnhof bringen sollte, stand bereit.


  Burian Wagner ergatterte aus Zufall noch einen Fensterplatz. Er genoß die Fahrt, obwohl es wegen des mitunter dichten Verkehrs nur stockend vorwärts ging.


  Der Bus überquerte die Isar. Von weitem konnte Burian das Deutsche Museum erkennen. Dann, nach einer ganzen Weile, der Stachus und gleich darauf das Bahnhofsgebäude. Auch hier herrschte rege Betriebsamkeit.


  „Habbediähre Herr Nachbar”, wurde er unvermittelt angesprochen. „Ham’S vielleicht a Feier für mi?”


  „Naa, des hab i net”, erwiderte er kopfschüttelnd und wandte sich wieder dem Fahrplan zu, den er hastig überflog. Zum einen war er Nichtraucher, zum anderen hatte er es eilig - und das mit gutem Grund. In einer Viertelstunde ging der nächste Zug vom Starnberger Bahnhof ab.


  Genau zehn Minuten später besaß Burian Wagner seine Rückfahrkarte, saß allein in einem Abteil des Schnellzugs und beobachtete das Treiben auf dem Bahnsteig, ohne wirklich zu registrieren, was vor sich ging. Inzwischen war er soweit, daß er sich auf die Fahrt freute.
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  Sie fror, und ihr war hundeelend zumute. Der dünne Stoff des Nachthemds vermochte sie kaum vor der im Zimmer herrschenden Kälte zu schützen. Vor ihrem Gesicht hing der Atem als wirbelnde weiße Wolke.


  Die Heizung mußte ausgefallen sein.


  Aber dann formte sich der Gedanke, daß es noch nicht die Jahreszeit war, da man heizen mußte. Irritiert stellte sie fest, daß sie auf dem Boden lag. Sie hatte sich im Teppich verkrallt; die Fingernägel waren abgebrochen und die Kuppen aufgeschürft und blutig.


  Angestrengt lauschte sie dem Pochen ihres Herzens. Es war ruhig ringsum, nur von der Straße drang gedämpftes Rumoren herauf. Staub flimmerte in den wenigen Sonnenstrahlen, die durch die geschlossene Jalousie hereinfielen.


  Erneut sprang das Grauen die Frau an, als ihr Blick das zerwühlte Bett streifte, den herabgerissenen Vorhang und das zerbrochene Kreuz auf dem Bettvorleger. Das alles konnte nicht wahr sein. Hilfesuchend kroch sie zu dem Kreuz und fügte die Bruchstellen zusammen. Daß sie noch immer lebte, bedeutete vielleicht, daß die Gefahr vorbei war. Sie bemühte sich, ruhiger zu atmen, aber einen klaren Kopf zu gewinnen, fiel schwer. Zitternd preßte sie das Kreuz zwischen ihre Brüste.


  Das gallertartige Monstrum war verschwunden.


  Nur mit einer Hand zog Brigitte Maibauer die Jalousie auf. Die hereinflutende Helligkeit tat gut. Eine ganze Weile stand sie nur da und starrte das Bett an. In diesem Zimmer würde sie nie wieder ruhig schlafen können.


  Allmählich wurde ihr klar, daß sie die Polizei rufen mußte. Oder die Feuerwehr, oder sonst wen. Ganz egal, wenn sie nur nicht allein blieb. Doch das Telefon stand in der Eßdiele. Sie nahm all ihren Mut zusammen, als sie zur Tür ging. Ihre Rechte faßte nach der Klinke - von dem Messing strömte ebenfalls eine eisige Kälte aus.


  Instinktiv hielt sie das einfache Holzkreuz vor sich, bevor sie die Klinke zaghaft niederdrückte.


  Noch immer rührte sich nichts. Aber das Unheimliche war spürbar. Weder aus der Wohnung über ihr, noch von unten waren Schritte oder gar Stimmen zu hören.


  Die Tür ging nach innen auf. Vorsichtig trat die Frau zurück.


  Dem entsetzten Aufschrei folgte ein hemmungsloses Schluchzen, als sie sich ihrem Mann an die Brust warf. Er stand unter dem Türrahmen und war offenbar eben im Begriff gewesen, das Schlafzimmer zu betreten. „Hans”, stammelte sie. „Hans, du …”


  „Beruhige dich erst einmal. Du bist ja völlig außer dir.”


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich… kann nicht… Es war schrecklich.”


  Sein Blick schweifte durch das Schlafzimmer, blieb mißbilligend am Fenster hängen und kehrte dann zu ihr zurück.


  „Wir müssen die Polizei rufen!”


  „Immer der Reihe nach.” Sanft schob er sie vor sich her, als scheue er eine feste Berührung. Ihr schien es nicht einmal aufzufallen.


  „Warst du das?” Maibauer deutete auf das Kreuz, das sie noch immer in der Hand hielt. „Tu es weg!”


  Sie standen wieder im Schlafzimmer. Seine Frau legte beide Teile auf die Kommode. Augenblicke später schlug die Tür hinter ihnen zu.


  „Nicht jetzt, Hans, bitte.” Vergeblich stemmte sie sich gegen seinen Griff, als er sie an sich zog. Er lachte nur. Es war sein sanftes, gutmütiges Lachen, das sie so sehr an ihm schätzte. Aber der Blick seiner Augen war anders. Brigitte Maibauer sah in kalte, gefühllose Pupillen, die sie schaudern ließen.


  Sein Gesicht begann zu zerfließen. Das Geschehen war noch um vieles schrecklicher als in der vergangenen Nacht, da die Helligkeit jede Einzelheit erkennen ließ. Die Frau schrie hysterisch auf, kratzte und schlug wie rasend um sich.


  Dann spürte sie, wie auch sie sich zu verändern begann.


  [image: ]



  „Ja, ja”, schimpfte Harald Branner, „ich komme schon.” Das stürmische Klingeln hatte ihn aus dem ersten Schlaf aufgeschreckt. Irgend jemand machte sich offenbar einen Spaß daraus, den Finger fest auf dem Klingelknopf zu halten.


  Während er durch den langen Flur hastete und im Vorübergehen den Vorhang vor dem Bad schloß, erzitterte die Eingangstür unter wuchtigen Fausthieben.


  „Verdammt, was soll der Unfug?” Bevor er öffnete, überzeugte Harry sich davon, daß die Kette vorgelegt war.


  Toni stand draußen.


  „Du trommelst alle Hausbewohner zusammen.” Harald Branner löste die Kette. Der Freund zwängte sich an ihm vorbei.


  „Mach zu! Schnell!”


  „Aber… “


  „Mach schon zu!”


  Harald ließ die Tür ins Schloß fallen und hakte die Kette wieder ein. „Willst du mir nicht sagen, was geschehen ist?”


  Völlig außer Atem stand Toni da und ließ das Bild und die Tüte mit den anderen Wertsachen achtlos fallen. Er mußte die Treppe ins Dachgeschoß im Dauerlauf heraufgestürmt sein. Sein Gesicht war bleich wie eine frisch gekalkte Wand.


  „Wo ist Frank?”


  Verbissen schüttelte Toni den Kopf. Er taumelte ins Wohnzimmer und ließ sich auf die Couch fallen.


  „Willst du einen Schnaps?” Harry entnahm dem Barfach eine dickbauchige Flasche und schüttete zwei Fingerbreit von deren goldgelbem Inhalt in ein Wasserglas. Der andere stürzte den Obstler ohne abzusetzen hinunter.


  „Noch einen?”


  „Gib schon her!”


  Das zweite Glas trank Toni nicht minder hastig aus. Dann ließ er sich zurücksinken.


  „Frank ist tot.”


  „Waaas…” entfuhr es Branner. Sehr geistreich wirkte er in dem Moment nicht.


  „Mich hätte es auch beinahe erwischt.”


  „Die Bullen?” Harry nahm sich ebenfalls ein Glas und trank.


  „Quatsch. Ich weiß jetzt noch nicht, was es wirklich war.” Stockend begann Toni zu berichten. Branner unterbrach ihn nicht ein einziges Mal, abgesehen davon, daß die Flasche innerhalb von Minuten die Hälfte ihres Inhalts verlor.


  „Und du bist sicher, daß du getroffen hast?”


  „Mann, wenn ich schieße, treffe ich auch.”


  „Also laufen irgendwo in der Stadt zwei tollwütige Höllenhunde herum, von denen einer noch dazu verwundet ist. Kannst du dir vorstellen, was das bedeutet? Wir müssen die Polizei verständigen.” „Das soll wer anders tun.”


  „Aber man wird Franks Leichnam bereits gefunden haben. Ein leichtes, dann auf uns zu kommen.” „Mit dem, was von ihm noch übrig sein dürfte, kann selbst die Kripo nichts mehr anfangen.” Toni schüttelte sich. „Außerdem glaube ich nicht, daß die Hunde wirklich Hunde waren.”


  „Du phantasierst. Eigentlich kein Wunder, wenn man bedenkt…”


  „Nein.” Toni vollführte eine entschieden ablehnende Handbewegung. „Mir ist mulmig, seit ich das Bild sah. Und als Frank und ich losfuhren, wußte ich genau, daß etwas Schlimmes geschehen würde.”


  „Was du da sagst, glaubst du doch selbst nicht. Wie sollte ein Bild töten können?”


  Toni verzichtete auf eine Antwort und stellte statt dessen eine Gegenfrage:


  „Erinnerst du dich an die Bücher in der Villa? Ich habe die Titel zufällig auch überflogen. Alles Werke über Magie und Hexerei. Heutzutage hört man außerdem oft von unerklärlichen Vorfällen. Wie war denn das mit dem Hotel in New York, ich glaube, das Atlantic Palace? Nur eine Zeitungsente, oder trieben dort tatsächlich Dämonen ihr Unwesen?”


  Nachdenklich geworden, kaute Harry auf seiner Unterlippe. Wenn nicht ein dummer Zufall Franks Tod verschuldet hatte, was steckte dahinter?


  „Als würde das Bild nicht wollen, daß wir es weggeben”, murmelte Toni vor sich hin.


  „Was sagst du da?” Harald Branner schreckte auf. Er dachte daran, wie er das Gemälde gefunden hatte. Und an die verlorene Zeit, für die er noch immer keine Erklärung besaß.


  Aber das war ausgemachter Unsinn. Wie konnte er sich nur vom Aberglauben des Freundes anstecken lassen?


  Zurück blieben Zweifel und Unbehagen. Harald schaltete das Radio ein. Es war kurz vor zehn und Zeit für die Nachrichten. Womöglich brachte der Sprecher etwas über die tollwütigen Hunde.


  Das Rascheln von Packpapier ließ ihn herumfahren. Toni stand im Flur und machte sich an dem Bild zu schaffen.


  „Was hast du vor?” rief Branner.


  „Ich will mich überzeugen.”


  „Laß es zu.” Harry wußte plötzlich, was er zu tun hatte. Der Hehler war ein Mann, der sich auch mit zweifelhaften Kunstwerken auskannte. Er mußte kommen, und wenn er nicht wollte, gab es Mittel, ihn zu zwingen.


  „Rühr das Bild nicht an”, warnte Harry noch einmal.
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  Seine langen, dünnen Finger mit den schwarzen Krallen malten feurige Zeichen in die Luft, deren Bedeutung sich seit dem Megalithikum nicht verändert hatte. Sie waren eine der wirkungsvollsten Beschwörungen der Schwarzen Magie, die dem zumeist ahnungslosen Opfer einen qualvollen Tod bescherten.


  „Diesmal werde ich ihn zerquetschen”, fauchte Luguri, der Erzdämon und Fürst der Finsternis. „Dorian Hunter muß sterben, und mit ihm die abtrünnige Hexe Coco. Es wird ein besonderes Schauspiel sein, wenn sie erfahren, daß einer aus ihren eigenen Reihen zum Verräter wurde.”


  Eine unwillige Bewegung brachte die glühenden Runen zum Erlöschen.


  „Alles verläuft nach Plan, Zakum. Nach meinem Plan. Nichts und niemand wird sich dem widersetzen können.”


  „Natürlich”, pflichtete Zakum bei, der uralte Dämon, der schon Asmodi gedient hatte und eigentlich immer dem jeweiligen Oberhaupt der Schwarzen Familie ergeben gewesen war. Er war mittelgroß, besaß eine graue, verrunzelte Haut, Spinnenfinger sowie dürre Arme und Beine. Doch die körperliche Schwäche wurde durch seine Teufelsfratze bei weitem wieder wettgemacht, die seine innere Bösartigkeit widerspiegelte. Die Menschen besaßen ein Wort, das Zakums Erscheinung wohl treffend charakterisierte: er war ein Sadist.


  Zornig funkelte Luguri ihn an.


  „Ich habe dich nicht herbeigerufen, um deinen Opportunismus zu hören. Was ich von dir will, ist eine Auskunft aus dem Archiv. Ist Zacharias Neubauer schon irgendwie in Erscheinung getreten? Niemand darf Verdacht schöpfen.”


  „Du wärst schlecht beraten, würdest du die Antwort nicht längst kennen, Luguri”, erwiderte der Dämon.


  Abermals entstanden feurige Zeichen in der Luft.


  „Ich will nur eine Bestätigung”, fauchte Luguri. „Und ich will endlich die Macht zurück.”
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  Nachdem ihr Cousin praktisch über Nacht in die Klatschspalten der Presse geraten war und seine gutgehende Praxis hatte schließen müssen, hatte sie im wahrsten Sinne des Wortes auf der Straße gestanden. Da öffentliche Stellen ihr zudem eine Mitschuld am Tod des Patienten anlasteten, hatte sie nirgendwo eine neue Stelle gefunden. Nicht nur von Naturheilpraktikern, auch von approbierten Ärzten waren ihre Bewerbungen zwar höflich, aber doch mit einem keine Zweifel lassenden Unterton abgelehnt worden. Zu allem Überfluß hatte sie während des ersten Jahres nicht einmal erfahren, wohin es ihren Cousin verschlagen hatte. Burian war wortlos gegangen.


  „Elsbeth, bereiten Sie bitte den Ultraschall vor. Frau Müller möchte ein Foto von ihrem Sprößling - Elsbeth, was ist…?”


  Die Helferin schreckte aus ihren Gedanken auf, als der Arzt ihr zwei benutzte Spekula reichte. „Natürlich”, beeilte sie sich zu versichern. „Sofort.”


  Dr. Neubauer war der einzige, der ihr eine Chance gegeben hatte, und sie war ihm dankbar dafür. Nicht zuletzt drückte sich das in ihrer Bereitschaft aus, Überstunden einzulegen, wenn die Praxis es erforderte. Und der Gynäkologe arbeitete oft bis in die Nacht hinein. Über einen Mangel an Patienten konnte er sich nicht beklagen, wenngleich manche Frauen nur einmal kamen und sich dann nie wieder sehen ließen. Elsbeth hatte einen Blick dafür entwickelt, zumal sie regelmäßig und selbständig die Quartalsabrechnungen machte. Ihre Kollegin an der Anmeldung war vor einer halben Stunde zum Mittagessen gegangen, Frau Müller war die letzte Patientin an diesem Vormittag, und die Sprechstunde begann offiziell erst wieder um 16.00 Uhr. Zeit genug, um bis dahin alle liegengebliebenen Arbeiten zu erledigen.


  Zehn Minuten später besaß die Schwangere endlich ihr Polaroidfoto, mit dem Laien wohl herzlich wenig anfangen konnten. Der Arzt erklärte es ihr mit einer wahren Engelsgeduld. Im dritten Monat war noch nicht sehr viel zu erkennen. Elsbeth wußte, daß die hellen Strukturen einen Querschnitt durch die Schädelknochen des Fötus darstellten.


  „Ein heißer Vormittag”, bemerkte Dr. Zacharias Neubauer, als die Patientin endlich gegangen war und er hinter ihr abgesperrt hatte. „Soll ich Ihnen irgendwie behilflich sein?”


  Elsbeth stutzte. Im ersten Moment glaubte sie sogar, sich verhört zu haben, doch dann entsann sie sich, daß der Arzt Junggeselle war. Sollte er…? Aber Unsinn. Den Gedanken auch nur zu Ende zu bringen, war lächerlich.


  Obwohl, häßlich war er nicht. Und der Altersunterschied von 15 Jahren wäre noch erträglich gewesen. Irgendwie wirkte er nicht wie Ende Dreißig.


  „Danke, aber das ist nicht nötig. Ich schaffe es schon alleine.” Elsbeth bedachte ihn mit einem aufmunternden Lächeln. Zum erstenmal seit sie ihn kannte, wirkte er unrasiert. Dabei fragte sie sich, weshalb ihr das nicht schon am Vormittag aufgefallen war.


  Elsbeth begab sich ins Labor. Zwei Abstriche lagen noch vor dem Mikroskop, und im Waschbecken warteten Unmengen von Objektträgern, Pipetten und Spekula. Das Klappern, das sie verursachte, übertönte alle anderen Geräusche. Deshalb hörte sie die Schritte nicht, die sich ihr näherten.


  Erst als sie den heißen Atem in ihrem Nacken spürte, zuckte sie zusammen. Zugleich faßten zwei kräftige Hände nach ihren Oberarmen und zogen sie herum.


  Das Wort blieb ihr im Munde stecken. Elsbeth blickte in ein völlig verändertes Gesicht, in dem das dichte braune Fell nur die stechenden Augen und den Wolfsrachen freiließ. Raubtiergeruch schlug ihr entgegen.


  ,..Doktor…” Sie glaubte an einen Scherz, wenngleich dies eine ungewöhnliche Art war, sich ihr zu nähern.


  Aber dann fiel ihr Blick auf seine Hände, die ebenfalls dicht behaart waren. Krallen hatten sich gebildet. Krachend zerriß eine Naht seines Kittels; Muskeln und Fell kamen darunter zum Vorschein. Das dumpfe, tierische Grollen schreckte sie aus ihrer Starre auf. Sie schrie. Zugleich wußte sie, daß sie gegen dieses Monstrum hilflos war, daß sie nur dann eine Chance besaß, wenn sie vor ihm die Tür erreichte.


  Sie wich einen Schritt zur Seite, dann einen zweiten. In dem Moment, in dem der Werwolf seinen Rachen öffnete, bekam sie das Mikroskop zu fassen und schlug zu. Blindlings und mit aller Kraft. Zugleich rannte sie los, warf die Labortür hinter sich zu und hetzte an der Anmeldung vorbei.


  Der Ausgang war abgeschlossen, der Schlüssel fehlte. Bevor Elsbeth sich besinnen konnte, war der Werwolf erneut heran. Ein Prankenhieb riß sie von den Beinen und ließ sie einige Meter weit über den Boden rutschen.


  Voller Entsetzen und unfähig, sich zu bewegen, sah sie zu, wie das zottelige Monstrum im Sprechzimmer verschwand und schon Sekunden später mit einer benutzten Einwegspritze zurückkam. Rauhe Pranken entblößten ihren linken Arm bis zum Ellenbogen hinauf, setzten die Kanüle an. Elsbeth spürte den Einstich kaum. Plötzlich empfand sie keine Angst mehr vor dem Tod, eine seltsame Ruhe kam über sie.


  Wie durch einen dichten Schleier hindurch nahm sie wahr, daß der Werwolf sich langsam zurückverwandelte und menschliche Züge annahm.


  „Warum… tust… du… das?” hauchte sie. Der Vorraum, in dem sie lag, begann vor ihren Augen zu verschwimmen; das Gesicht des Arztes, der sich über sie beugte, schien mit einemmal unendlich weit entfernt.


  „Ich muß gehorchen”, stieß Dr. Neubauer hervor. „Es gibt Mächte, die weit über mir stehen.”


  Ein jäher Schmerz, der ihre linke Körperhälfte durchzuckte, war das letzte, was die Arzthelferin wahrnahm.
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  Zweimal klingelte es kurz. Als Harald Branner öffnete, stand ein kleiner, zur körperlichen Fülle neigender Mann vor ihm, der ihn über den Rand seiner Nickelbrille hinweg durchdringend musterte. Er trug einen altmodischen Anzug und eine ebensolche Krawatte und, was zumindest ungewöhnlich war, Gamaschen. Das kunstlederne Köfferchen in seiner Linken verstärkte den Eindruck, daß es sich bei ihm um einen Biedermann handelte, der lediglich einige Jahrzehnte zu spät geboren war.


  Er schob Harry einfach zur Seite, ließ die Tür hinter sich zufallen und blickte suchend um sich. „Damit wir uns gleich klar sind”, sagte er, „ich bin nur gekommen, weil Sie mir keine andere Wahl gelassen haben. Aber mit Leuten, die glauben, mich erpressen zu können, mache ich höchstens ein einziges Mal Geschäfte. Warum ist Frank nicht da?”


  „Vergessen Sie ihn.” Toni vollführte die Handbewegung des Halsabschneidens.


  „Wer von euch…?”


  „Es war ein Unfall”, sagte Harry bestimmt. „Streunende Hunde fielen ihn an, als er auf dem Weg zu Ihnen war. Aber keine Angst, die Polizei wird nichts finden, was Sie oder uns belasten könnte. Wir sind keine Anfänger mehr.”


  „Das will ich hoffen.” Der Hehler betrat das Wohnzimmer, bedachte Toni mit einem mißtrauischen Blick und betrachtete dann abschätzend die Beute, die auf dem Couchtisch ausgebreitet lag. „Ist das alles?” erkundigte er sich spöttisch. „Das Zeug ist es nicht einmal wert, daß ich hergekommen bin. Wo ist das Bild, von dem am Telefon die Rede war?”


  Harry deutete auf den Sessel, auf dem das verschnürte Paket lag.


  Der Blick das Antiquitätenhändlers sprach Bände. Mit einem Taschenmesser durchtrennte er den Spagat, fuhr mit der Hand unter das Packpapier und riß es in Streifen ab. Als er sah, was in dem Rahmen zum Vorschein kam, zuckte er flüchtig zusammen.


  „Sie kennen es?” wollte Harry wissen.


  „Ein bekanntes Motiv”, erwiderte der Hehler ausweichend.


  „Uns interessiert vor allem sein Wert”, bemerkte Toni.


  „Schwer zu sagen. Surrealismus des beginnenden 20. Jahrhunderts. Wenn mich nicht alles täuscht, wurde das Original von dem Belgier Rene Magritte gemalt und trägt den Titel Reproduktion verboten. “


  „Soll das heißen, daß wir nur eine Kopie haben?” fuhr Harry auf. „Wie wollen Sie das überhaupt in der Kürze erkennen?”


  „Ich weiß nicht, wo das Original hängt.”


  „Das ist kein Grund.”


  „Gut, dreitausend für den ganzen Plunder, und ihr seht mich nie wieder.”


  „Das ist lachhaft”, fuhr Toni auf.


  „Dann macht ein Gegenangebot. Aber nur, weil Frank euer Komplize war.”


  „Fünfzehn Mille”, sagte Toni.


  „Fünfzehn …?” Der Hehler nahm das Bild, ging damit zum Fenster und zog den Vorhang zur Seite. „Dann will ich euch etwas zeigen. Seht her!” Er hielt das Bild so, daß seine Oberfläche das Licht reflektierte. Risse, die zum überwiegenden Teil die grobe Leinenstruktur des Untergrunds wiedergaben, überzogen das Gemälde dicht an dicht. Die meisten davon waren weit dünner als ein’ Haar und wurden erst durch die Helligkeit sichtbar.


  „Das Bild ist wirklich eine Kopie, mehr nicht.” Der Hehler deutete auf eine Ecke, wo die Farbe leicht abgeplatzt war. Darunter kam ein dunkles Rot zum Vorschein. „Irgend etwas wurde hier übermalt. Vielleicht ein mißglückter Versuch.”


  „Kann man feststellen, was das andere darstellt?” fragte Harry.


  „Nur wenn ich die obere Schicht zerstöre. Sicher, es gibt subtilere Möglichkeiten - aber nicht bei einem gestohlenen Bild.”


  „Versuchen Sie es”, sagte Toni.


  Mit der Spitze seines Taschenmessers begann der Hehler, die obere Farbschicht vorsichtig abzuheben. Anfangs ging es ziemlich schwer, und er mußte auch den Messerrücken zu Hilfe nehmen und schaben, doch dann begannen größere Flächen abzuplatzen.


  Der Antiquitätenhändler schien alles um sich her vergessen zu haben. Nach etwa einer Stunde hatte er gut die Hälfte des ursprünglichen Bildes freigelegt. Bei der fast nur in Pastelltönen gehaltenen Darstellung schien es sich um das Innere eines Tempels zu handeln. Einige Säulen des klassisch-griechischen Baustils deuteten zumindest darauf hin.


  Dann kamen kräftigere Farbtöne. Nach noch einmal zwanzig Minuten war es geschafft.


  Der Hehler hielt das Bild mit ausgestreckten Armen von sich.


  „Ich kann es nicht einordnen”, gestand er. „Weder die Art der Ausführung noch der Pinselstrich deuten auf einen bekannten Künstler hin. Trotzdem hat es etwas an sich, als würde es leben.”


  Das Bild stellte ein Opferritual dar. Im Hintergrund, vom Widerschein brennender Kerzen der Finsternis entrissen, erhob sich das Standbild einer vielarmigen Göttin. Zu beiden Seiten knieten vermummte Gestalten; die Kapuzen ihrer Umhänge hatten sie sich tief ins Gesicht gezogen, und nur ihre katzenhaft glühenden Augen waren zu erkennen.


  Der unbekannte Maler hatte mit ungelenkem, die Konturen verwischendem Schwung gearbeitet.


  Nur das Hauptthema, das die linke Bildhälfte einnahm, war detailliert herausgearbeitet, und jede Einzelheit wirkte absolut lebensecht.


  Abstoßende, gräßliche Fratzen waren reliefartig aus dem marmornen Altarblock herausgemeißelt, auf dem eine nackte männliche Gestalt lag. Vor ihr, die Arme beschwörend erhoben und die Finger zu Krallen gebogen, stand ein häßliches Geschöpf, halb Mensch, halb Dämon. Sein blanker Schädel reflektierte das Licht der unzähligen Kerzenflammen. Der Blick seiner Froschaugen war auf zwei Menhire gerichtet, die an ihrem oberen Ende jeweils sieben napfartige Vertiefungen aufwiesen. „Hundert Mark”, sagte der Hehler. „Mehr ist der gruselige Schinken nicht wert.”


  „Das ist ein Butterbrot”, widersprach Toni aufgebracht.


  „Ich muß es nicht nehmen.”


  „Und das andere? Der Schmuck und alles?”


  „Zwei Mille.”


  „Ich glaub’, ich hör’ nicht recht.”


  „Junge, ich habe Auslagen. Außerdem die Fahrt zu euch und das Risiko.”


  „Wenigstens viertausend”, sagte Harry.


  „Zwei. Mein letztes Angebot. Wenn ihr das Geschäft nicht machen wollt, ist das eure Sache.” Der Hehler wandte sich zum Gehen.


  „Dreitausend”, versuchte Toni, einen Kompromiß zu erzielen.


  „Zwei. Ich sagte es bereits.”


  „Also gut.” Toni seufzte ergeben. „Aber sofort und in bar.”


  Der Hehler blätterte ihm 20 Blaue hin.


  „Aber das Bild bleibt da”, sagte Harry schnell und fügte noch hinzu: „Was halten Sie von Magie? Ich meine, von Schwarzer Magie. Kann es sein, daß ein Gemälde wie dieses einen sonderbaren Einfluß auf seine Umgebung ausübt?”


  „Gibt es einen bestimmten Grund für die Frage?”


  Harry nickte schwer. „Toni und ich haben den Eindruck, daß diesem Bild etwas Besonderes, vielleicht sogar Übernatürliches anhaftet. Erst recht, seit wir die zweite Farbschicht freigelegt haben.


  Ich weiß bis jetzt noch nicht, weshalb ich es überhaupt an mich nahm. Und dann Franks Tod, ausgerechnet zu dem Zeitpunkt, da er das Bild verkaufen wollte.”


  Der Hehler winkte ab. „Es heißt zwar immer wieder, daß bestimmten Gegenständen Flüche anhaften, aber ein solcher. Zusammenhang wäre wirklich an den Haaren herbeigezogen. Ich selber halte den ganzen magischen Unfug nur für eine Erscheinung unseres technischen Zeitalters, mehr nicht.” Er ging, wandte sich an der Tür noch einmal um. „Wir haben uns nie gesehen, das ist doch klar.” „Was machen wir nun?” Toni warf die Geldscheine auf den Tisch. Die Verhandlung war gänzlich anders abgelaufen, als er es sich vorgestellt hatte.


  „Verbrennen wir das Bild?”


  „Ich werde es aufhängen”, widersprach Harald Branner.
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  Mit einer durch Gleisbauarbeiten bedingten halben Stunde Verspätung fuhr der Zug in den Bahnhof ein. Burian Wagner hatte die Feststellung getroffen, daß das Wetter schlechter wurde, je weiter er südlich kam. In Garmisch-Partenkirchen regnete es bereits.


  Burian stieg aus und blieb unter der Überdachung des Bahnsteigs stehen. Lange war er nicht mehr in der Heimat gewesen. Sie empfing ihn mit den Abgasen einer Diesellok, mit dem Lärm der nahen Straße und einem dicht bewölkten Himmel. Die Zugspitze mußte längst im Dunst verschwunden sein.


  Umständlich zog Burian Wagner seine Schnupftabakdose hervor und nahm eine gehörige Prise. Er schneuzte sich kräftig, hob seinen Koffer auf und ging zu der Telefonzelle neben dem Bahnhofsgebäude. Im Grunde hatte er bis vor wenigen Minuten noch gehofft, abgeholt zu werden. Obwohl er seine Ankunft nicht mitgeteilt hatte. Aber was war schon dabei, wenn sein Schwager oder ein anderer aus der nicht eben kleinen Verwandtschaft die von München kommenden Züge abpaßte? Womöglich hatte die Beerdigung schon stattgefunden.


  Einen Moment lang war Burian versucht, Elsbeths Mutter anzurufen.


  Doch dann schlug er das örtliche Fernsprechbuch auf und suchte nur nach der Nummer des Pfarramts.


  Er mußte es lange läuten lassen und war schon versucht, wieder einzuhängen, als endlich abgenommen wurde. Der Stimme nach stellte er sich die Frau am anderen Ende als ältere, dickliche Dame vor. Wahrscheinlich die Köchin.


  Von einer Beerdigung wußte sie nichts, und sie reagierte fast beleidigt, als Burian sie bat, trotzdem noch einmal nachzusehen.


  „Seit zwei Wochen haben wir keinen Sterbefall mehr.” Ihre Stimme klang mehr und mehr wie ein Reibeisen. „Sie müssen sich irren, mein Herr. Wie war doch gleich der Name?”


  „Wagner.”


  „Das sagt mir im Moment überhaupt nichts.”


  „Es geht um eine junge Frau. Elsbeth Gruber. Gestern erhielt ich das Telegramm mit der Nachricht von ihrem plötzlichen Tod. Warten Sie, ich kann es Ihnen…” Vergeblich langte er in die Innentasche seines Jankers. Siedendheiß fiel ihm ein, daß er das Telegramm in Basajaun zurückgelassen hatte. „Vielleicht ist eine andere Pfarrei zuständig. Herr Hochwürden ist leider vor wenigen Minuten aus dem Haus gegangen, sonst könnte er Ihnen möglicherweise weiterhelfen.” Die Frau stutzte. „Gruber, sagten Sie? Elsbeth? Ist das nicht die nette junge Sprechstundenhilfe bei dem Frauenarzt?”


  „Ich weiß nicht.”


  „Natürlich, das muß sie sein. Anfang zwanzig, schlank, blond. Ist sie das?”


  „Die Beschreibung könnte zutreffen”, bestätigte Burian.


  „Dann sind Sie entweder einem besonders niederträchtigen Spaßvogel auf den Leim gegangen, oder Sie wollen mich auf den Arm nehmen”, erklang es lautstark aus dem Hörer. „Junger Mann, ich hoffe nicht, daß letzteres zutrifft. Ich war nämlich gestern erst bei Dr. Neubauer, und da war das Fräulein recht vergnügt. Auf Wiederhören.” Ehe Burian noch etwas sagen konnte, hatte sie aufgelegt. Kopfschüttelnd verließ er die Zelle.


  Das Gehörte stimmte ihn nachdenklich. Womöglich wollte ihm wirklich jemand eins auswischen. Unter den Umständen wäre es unklug gewesen, gleich zu Elsbeths Mutter zu fahren. Wahrscheinlich war es besser, wenn er sich zunächst ein Hotelzimmer nahm.


  Einige Meter vom Bahnhof entfernt war ein Taxistand. Burian wollte einem der Fahrer winken, als er unvermittelt von einem Passanten angerempelt wurde. Immerhin entschuldigte der Mann sich. Burians Blick fiel auf einen einfachen Schriftzug an der nächsten Hauswand. Eine Pension. Die hatte es früher hier noch nicht gegeben. Spontan entschied er sich, die lockere Atmosphäre einer kleinen Privatpension dem unpersönlichen Trubel in einem Hotel vorzuziehen. Zudem machte das gepflegte Häuschen mit den Geranien in den Blumenkästen einen anheimelnden Eindruck.
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  Es war kurz vor halb vier Uhr, als die Arztsekretärin Barbara Bauer vom Essen im Bahnhofsrestaurant und einem kurzen Einkaufsbummel in die Praxis zurückkehrte. Da sie nicht aus Garmisch stammte, nutzte sie die Mittagspause stets für allerlei Besorgungen, zu denen ihr sonst keine Zeit blieb.


  Die erste Patientin, obwohl erst für vier bestellt, wartete bereits.


  „Was ist heute mit Ihrer Kollegin?” fragte die ältere Dame. „Sie war doch sonst immer da und hat mich eingelassen.”


  Barbara Bauer zuckte mit den Schultern. Das war nicht Elsbeths Art, zudem hatte sie vormittags noch davon gesprochen, durchzuarbeiten.


  Die Tür war verschlossen. Dann klemmte sie. Erst als die Sekretärin sich mit aller Kraft dagegenstemmte, gab irgend etwas nach. Im nächsten Moment wurde Barbara Bauer blaß.


  „Bleiben Sie draußen”, rief sie der Patientin zu.


  Vor der Tür, in merkwürdig verkrümmter Haltung, lag Elsbeth. Ihr entblößter linker Arm und die Spritze in der rechten Hand verrieten genug. Entschlossen packte die Sekretärin zu. Aber sie war zu spät gekommen. Die Leichenstarre war bereits eingetreten. Ihr blieb nichts anderes zu tun, als der Kollegin, in deren Augen sich selbst im Tod noch namenloses Entsetzen abzeichnete, die Lider zuzudrücken.


  Hinter ihr erklang ein dumpfes Röcheln und gleich darauf der Fall eines schweren Körpers. Die ältere Dame war in Ohnmacht gefallen.


  Für einen Moment wußte die Sekretärin nicht, was sie zuerst tun sollte. Sie zog ein Fläschchen Kölnisch Wasser aus ihrer Handtasche hervor, tränkte ein Papiertaschentuch damit und tupfte der Ohnmächtigen Stirn und Schläfen ab. Dann hastete sie zum Telefon und tippte den Notruf in die Tastatur.


  Keine fünf Minuten später waren Polizei und Notarzt zur Stelle, und immer mehr Schaulustige umstanden die Praxis. Elsbeth Gruber wurde zugedeckt. Niemand konnte mehr etwas für sie tun.


  „Der Tod scheint vor knapp zwei Stunden eingetreten zu sein”, wandten sich der Notarzt und ein Streifenpolizist an die Sekretärin. „Ist Ihnen irgendwas Besonderes aufgefallen?”


  „Nichts”, sagte Barbara Bauer schulterzuckend. „Elsbeth war wie immer. Sagen Sie, bitte, wie hat sie sich… ich meine…”


  „Wahrscheinlich eine Injektion in die linke Armvene. Zwei Millimeter Luft sind mehr als ausreichend.”


  „Hatte sie Probleme? Oder gar Feinde?” fragte der Polizist.


  „Nicht, daß ich wüßte.”


  „Und die Schlüssel zur Praxis? Wer besitzt einen?”


  „Elsbeth, ich, und natürlich der Doktor.”


  „Sonst niemand?”


  „Die Putzfrau. Aber die kommt meistens erst früh gegen sieben Uhr.”


  Einige Frauen, die sich zur Anmeldung vordrängen wollten, wurden von den Polizisten zurückgewiesen.


  „Frau Bauer, was ist denn geschehen? Hat sich jemand umgebracht?”


  „Ich bitte Sie, warten Sie noch eine Weile auf der Straße. Ich werde Ihnen später alles erklären.” „Am besten, Sie schicken die Damen wieder nach Hause”, sagte der Beamte. „Wir werden eine Zeitlang zur Spurensicherung benötigen.”


  „Das ist ausgeschlossen. Unsere Patientinnen kommen zum überwiegenden Teil von auswärts. Darüber kann nur der Doktor entscheiden.”


  „Und wann kommt er?”


  „Meistens kurz vor vier.”


  „Gut. Wir sollten die Angehörigen der Toten verständigen. Haben Sie die Anschrift?”


  „Das mache ich”, nickte die Sekretärin. „Ich kenne Elsbeths Mutter ganz gut. Der Verlust ihrer einzigen Tochter, noch dazu wenige Jahre nach dem Tod ihres Mannes, wird sie schwer treffen.”
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  Burian Wagner erhielt ein schönes, geräumiges Zimmer mit Balkon, abgetrennter eigener Waschgelegenheit und Dusche und WC. Die Wirtin war eine Frau Mitte Fünfzig, an die er sich noch recht gut erinnerte. Nur schien sie in der Zwischenzeit zum zweiten Mal geheiratet zu haben, denn ihr Name irritierte ihn im ersten Moment. Sie war eine seiner früheren Patientinnen, mit einem unerschütterlichen Glauben an alles Heilsame in der Natur. Von oben bis unten musterte sie ihn durchdringend, als er die Anmeldung ausfüllte, wurde sich aber offenbar nicht schlüssig, wo sie ihn schon einmal gesehen hatte.


  „Sie kommen aus München?” wollte sie wissen.


  „Aus Andorra”, lächelte er.


  „Mei, ich kenn eigentlich nur Germering. Ein gewisser Herbert Knobloch aus Germering hat nämlich meine Pension von Grund auf renoviert. Liegt Andorra nördlich?”


  „In den Pyrenäen”, erklärte Wagner.


  Der Blick der Wirtin nahm einen sehnsuchtsvollen Ausdruck an. „Das klingt so österreichisch”, stellte sie fest. „Ob Sie’s glauben oder nicht, mei Lebtag war ich noch nicht in Österreich.”


  Burian mußte sich ein Lachen verbeißen. „Ich glaub’s Ihnen bestimmt”, sagte er. „Aber jetzt möchte ich mich ein wenig frisch machen. Die Reise war anstrengend. Ich bin seit über zwanzig Stunden auf den Beinen.”


  Abgesehen von dem Eifer der Wirtin, ihre Gäste kennenzulernen und über sich selbst zu reden, hatte er es ganz gut getroffen. Sogar ein kleiner Kühlschrank stand im Zimmer. Burian nahm ein Bier heraus und trank aus der Flasche. Dann packte er seinen Koffer aus, sein Rasierzeug, den dunklen Anzug, Schuhe, Hemd und Krawatte.


  Was er dann tat, hätte die Frau wohl mit Kopfschütteln betrachtet, falls sie ihn nicht gleich für verrückt erklärt hätte. Eine der Gnostischen Gemmen legte er unter das Kopfkissen, eine andere hängte er an den Fenstergriff und die dritte an die Türklinke, daß sie unmittelbar vor dem Schlüsselloch baumelte. Die übrigen Dämonenbanner verstaute er in seinem Anzug und im Bad, und schließlich begann er mit einem Stück weißer Kreide magische Zeichen auf den Fensterrahmen und das Türfutter zu malen. Daß es in Garmisch Dämonen gab, hatte er am eigenen Leib erfahren müssen, und vorbeugen war bekanntlich besser als heilen. Nach dieser Prozedur war er vor bösen Überraschungen zwar nicht gänzlich geschützt, aber doch immerhin einigermaßen sicher. Zumindest würde es ihm rechtzeitig auffallen, falls ungebetene Gäste versuchten, sein Zimmer zu betreten. Burian Wagner duschte ausgiebig, dann zog er den Anzug an und verließ die Pension. Zuerst begab er sich zum Friedhof. Er besuchte das Grab seiner Eltern. Ein frisches Grab fand er nicht - ebensowenig war jemand in der Leichenhalle aufgebahrt. Eine Reihe von Fragen wälzend, auf die er keine plausible Antwort wußte, begab er sich dann in Richtung Spielkasino, in dessen unmittelbarer Nähe Gerda Gruber mit ihrer Tochter Elsbeth eine kleine Drei-Zimmer-Wohnung bewohnte. Wenigstens war das vor einigen Jahren so gewesen.


  Burian fand alles nahezu unverändert vor; sogar das abgegriffene Klingelschild war noch immer nicht ausgewechselt worden. Auf sein Klingeln hin öffnete jedoch niemand.


  Also versuchte er es bei der Nachbarin. Geduldig wartete er. Die Lorenz mochte inzwischen siebzig sein, und sie war nie die Schnellste gewesen. Tatsächlich wurde erst nach einigen Minuten ein Fenster im ersten Stock geöffnet.


  „Wer ist da? Hallo?”


  Burian trat mehrere Schritte von der Haustür zurück. „Ich bin’s”, sagte er.


  „Wer ist ich?” krächzte es aus der Höhe. Gleich darauf folgte ein erstickter Aufschrei. „Jessas, des is doch der Burian. Bist es wirklich, Bua?”


  „Freilich”, nickte er.


  „Willst zur Gerda und zur Elsbeth, gell. Sind beide net da. Aber soll i was ausrichtn?”


  „Was macht die Elsbeth?”


  „In der Arbeit is’ halt. A halbs Jahr arbeits na scho beim Doktor. Und tüchtig is, das Madl.”


  „Geht’s ihr gut?” wollte Burian wissen.


  „Des kannst denka, Bua”, posaunte die Lorenz lautstark in die Nachbarschaft hinaus. „Kommst nauf zu mir, wannst wartn willst. An Kaffee kannst ham und an Kuchn.”


  „Danke”, wehrte er ab. „Ich gehe gern noch durch die Stadt. Manches hat sich verändert, seit ich fort bin.”


  „Nachher werd ich’s der Gerda und der Elsbeth ausrichten, daß du da warst.”


  Inzwischen war Burian klargeworden, daß einiges anders war als erwartet. Gut eine Stunde ging er vor dem Wohnhaus auf und ab, bis er dessen endgültig überdrüssig wurde und er müde zur Pension zurückkehrte. Auf der Straße, kurz vor dem Nachbarhaus, traf er den Antiquitätenhändler Carlos.


  Sie waren früher Stammtischbrüder gewesen. Carlos gab sich allerdings recht einsilbig, er schien es eilig zu haben. Vermutlich ging es ihm um ein gutes Geschäft.


  „Vielleicht sehen wir uns noch”, sagte er, bevor er das nebenan liegende Mietshaus betrat. „Es würde mich freuen.”


  „Wir könnten über alte Zeiten plaudern”, nickte Burian.


  Auf der Treppe, die zu seinem im zweiten Stock liegenden Zimmer hinaufführte, kam ihm die Wirtin entgegen. Sie schien auf ihn gewartet zu haben.


  „Herr Wagner, wos san denn Sie für einer?” fragte sie in einer seltsamen Mischung von Dialekt und Hochdeutsch. „Die Fenster ham S’ bemalt und die Tür. Ich hatte je schon viele seltsame Gäste, aber so etwas …” Entrüstet schüttelte sie den Kopf, blickte Burian dann plötzlich herausfordernd an. „San Sie womöglich a Maler, einer von denen, die des neumodische Zeugs aufs Pflaster und an d’Hauswänd schmiern?”


  „Sie waren in meinem Zimmer?” erwiderte Burian irritiert.


  „Freilich. Lüften wollt ich halt.” Sie schüttelte immer noch den Kopf. „Was soll’n die Leut von mir denken, wenn’s von unten naufschaun und des Geschmier an der Scheibe sehn?”


  „Ich verspreche Ihnen, ich wische alles wieder ab, bevor ich ausziehe.” Burian konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  „Naaa”, protestierte die Wirtin. „Das hab ich scho gmacht. Ich wollte Ihnen nur sagen, was ich davon halte.” Sprach’s und hastete die Treppe hinab, ohne Burian eines weiteren Blickes zu würdigen. Ihr Ärger war unverkennbar.


  Burian Wagner betrat sein Zimmer. Frische, nach Putzmitteln riechende Luft wehte ihm entgegen. Ein Fensterflügel war gekippt, der Vorhang einen Spaltbreit geöffnet. Die beiden Gnostischen Gemmen waren von ihren Plätzen entfernt worden und lagen nebeneinander auf dem Nachttisch. Einen Moment lang zögerte Burian, dann holte er die Kreide aus seinem Koffer und malte erneut Dämonenbanner und andere magische Zeichen auf Tür und Fenster. Danach fühlte er sich ein klein wenig wohler. Er streifte die Schuhe ab und warf sich, angezogen wie er war, aufs Bett.


  Die Abendsonne fiel durchs Fenster herein. Staub flimmerte in den scharf abgegrenzten Strahlen. Burian lauschte den vielfältigen Geräuschen, die von der Straße herauf klangen. Selbst der Verkehrslärm wirkte monoton und einschläfernd, und irgendwann forderte die Müdigkeit ihr Recht.


  [image: ]



  Nur mühsam bezähmte der Antiquitätenhändler seinen Wunsch, das Bild zu besitzen. Schon in dem Moment, in dem er die abblätternde neuere Farbschicht bemerkt hatte, hatte er geahnt, daß es ein Vermögen wert war. Und diese Ahnung war zur Gewißheit geworden, als er den Pinselstrich sah. Abgesehen davon besaß auch das Motiv etwas Faszinierendes, dem sich wohl niemand entziehen konnte. Carlos ahnte, daß diese Ausstrahlung der Grund dafür gewesen war, daß Harald Branner das Bild an sich genommen hatte.


  Er mußte es haben, koste es, was es wolle.


  Endlich verließen die beiden kleinen Gauner, die keine Ahnung hatten, welchen Schatz sie besaßen, das Haus. Aus sicherer Entfernung hatte der Antiquitätenhändler abgewartet und beobachtet. Daß sein Geschäft an diesem Nachmittag geschlossen blieb, interessierte ihn im Augenblick herzlich wenig. Seine Finger verkrampften sich um den Dietrich in seiner Jackentasche.


  Ausgerechnet jetzt mußte ihm der gescheiterte Naturheilpraktiker über den Weg laufen. Carlos’ Sehnsucht nach dem Bild wurde von Minute zu Minute größer. Irgendwie schaffte er es sogar, Burian Wagner abzuwimmeln.


  Die Haustür stand offen. Carlos hatte es eilig, nahm gleich zwei Stufen mit jedem Schritt. Endlich stand er vor der Tür im Dachgeschoß. Niemand hatte ihn gesehen; überhaupt herrschte eine ungewohnte Ruhe.


  Ungeduldig probierte der Antiquitätenhändler und Hehler den Dietrich. Nur Sekunden später sprang die Tür auf. Rasch schlüpfte er hindurch und schloß sie leise hinter sich.


  Flackernder Lichtschein fiel aus der halb geöffneten Wohnzimmertür in den dunklen Korridor. Es roch nach Kräutern - und nach Schwefel. Carlos rümpfte die Nase. Befand sich außer ihm noch jemand in der Wohnung? Das Gefühl, beobachtet zu werden, machte sich derart stark bemerkbar, daß ‘er unwillkürlich herumfuhr. Doch da war nichts, er hatte es sich nur eingebildet. Vorsichtig schlich er weiter.


  Der flackernde Schein stammte von Kerzen, die im Wohnzimmer brannten.


  Carlos schüttelte den Kopf, als er die Veränderung sah. Couch und Sessel waren zur Seite gerückt worden, und der Tisch stand nun mitten im Zimmer. Ein weißes Laken verhüllte ihn, fiel bis auf den Boden hinab, daß der Eindruck eines massiven Klotzes entstand. Im Halbkreis dahinter standen sechs meterhohe, dicke schwarze Kerzen in eisernen Ständern.


  Carlos trat näher. Auf das Laken war mit Kohle ein Pentagramm gemalt worden. Zeichen, die er nicht zu deuten vermochte, die ihn jedoch ein wenig an die hebräische Schrift erinnerten, standen in den Schenkeln des Pentagramms und in einem Kreis, der die fünf Zacken umschloß.


  Mit der Rechten fuhr Carlos über die Zeichnung. Sie verwischte nicht, wie er angenommen hatte, aber dafür verspürte er einen jähen stechenden Schmerz, und als er die Finger hob, bluteten sie, als hätte er sich an einem Messer geritzt.


  Ein Windhauch drückte die Kerzenflamme nieder und ließ sie rußen. Carlos fröstelte plötzlich. Deutlicher spürte er das Unheimliche, das mit ihm zusammen im Zimmer war.


  Das Bild hing an der Längswand über der Couch.


  Carlos stutze.


  Irgend etwas hatte sich auch daran verändert.


  Im ersten Moment vermochte er nicht zu sagen, was, dann fiel sein Blick auf das Gesicht des nackten Mannes auf dem Opferstein. Es war ihm zugewandt, in seinen Augen spiegelten sich Furcht und Entsetzen.


  Carlos stieß einen kurzen Aufschrei aus, als er das Gesicht erkannte. Ihm war, als blicke er in einen Spiegel.


  Er zögerte plötzlich, das Bild endgültig vom Haken zu nehmen. Aber er konnte nicht zurückweichen, wie er es liebend gerne getan hätte. Seine Finger klebten unverrückbar am Rahmen.


  Die Darstellung war noch immer in Veränderung begriffen. Carlos sah sich selbst zusammenschrumpfen und schier von innen heraus vertrocknen.


  Rasend schnell pochte sein Herz gegen die Rippen. Er begann zu begreifen, daß der Reichtum, den er sich versprochen hatte, seinen Tod bedeutete. All das ging nicht mit rechten Dingen zu. Hier waren Mächte am Werk, die sein menschliches Vorstellungsvermögen weit überstiegen: dämonische Mächte.


  Er hörte Lachen hinter sich.


  „Du gehörst mir, Carlos”, sagte eine Grabesstimme. „Und du darfst stolz darauf sein, mir noch im Tod zu dienen.”


  Vergeblich versuchte der Antiquitätenhändler zu erkennen, wer gesprochen hatte. Selbst wenn er den Kopf wandte, sah er nichts als ein düsteres Wallen.


  „Erkennst du mich nicht, Carlos?” Das Lachen wurde spöttischer. Hohntriefend kam jedes Wort. Entgeistert mußte der Mann mit ansehen, wie sich die froschäugige Gestalt auf dem Bild zu bewegen begann. Sie winkte ihm zu und trat gleich darauf aus dem Rahmen hervor, groß und hager und furchteinflößend. Ein Gestalt gewordener Alptraum, der auf der Leinwand keine leere Stelle zurückließ.


  „Du bist einer der vielen Bausteine, die mir helfen, die Rache zu vollziehen”, sagte der Dämon. „Aber dein Part ist zu Ende.” Es bedurfte nur eines Fingerschnippens, um Carlos’ Ebenbild innerhalb von Sekunden zerfallen zu lassen. Einzig der fleischlose Schädel blieb zurück.


  „Komm!” Die schwarzen Krallen des Dämons schlossen sich um die Arme des Antiquitätenhändlers. Das war der Moment, in dem Carlos die ganze Tragweite des Geschehens erfaßte. Ihm war, als schrecke er jäh aus einem Traum hoch. Aber sein Aufbäumen blieb vergebens.
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  Die Nacht war hereingebrochen. Nach einem kurzen, heftigen Regenguß hatten sich die Wolken über der Stadt verzogen. In den Pfützen am Straßenrand und auf dem nassen Asphalt spiegelten sich Neonreklamen und Straßenlampen, und über den Dächern stieg langsam der Mond als großer, orangefarbener Ball empor.


  Nur vereinzelt hasteten Fußgänger durch die Häuserschlucht. Der Regen hatte die meisten vertrieben.


  Niemand sah die dunkle, brodelnde Masse, die sich über das schmale Rasenstück eines Vorgartens schob. Sie hinterließ eine Spur verdorrter Grashalme. Der Fladen maß ungefähr einen Quadratmeter und war wenige Zentimeter dick. Hin und wieder formten sich an seinem vorderen Ende Auswüchse, die an Stielaugen erinnerten.


  Die Latten eines Gartenzauns ließen nur wenig Platz. Wie Sand, der durch die gläserne Einschnürung eines Gehäuses hindurchrieselt, so tropfte die zähflüssige Masse langsam auf die andere Seite hinüber, wo prächtig blühende Rosen wuchsen. Schon die erste flüchtige Berührung ließ die Königinnen der Blumen dahinsiechen. Und noch ehe die Gallerte ihre vorherige Form wieder angenommen hatte, taumelten die Blütenblätter in buntem Reigen zu Boden.


  Im Schatten des Zaunes schob der Fladen sich weiter auf das nächste Haus zu, hinter dessen vielen Fenstern Licht brannte. Einige der schmucken Fensterläden waren bereits geschlossen.


  Lediglich die geteerte Hofeinfahrt trennte das brodelnde Gebilde noch vom Haus, als Schritte ertönten. Ein älterer Mann kam vom Bahnhof her den Gehsteig entlang. Eine offenbar schwere Reisetasche schleppend, stützte er sich mit der Linken auf seinen Spazierstock. Vor der Einfahrt blieb er stehen, stellte die Tasche ab und musterte das Haus von oben bis unten. Seine Lippen waren ständig in Bewegung, murmelten lautlos vor sich hin, wie einsame Menschen es mitunter zu tun pflegen. Dann bemerkte er die Masse neben dem Zaun. Kopfschüttelnd hob er den Stock und stieß zu, wußte mit dem Ding offenbar nichts anderes anzufangen, als es einer flüchtigen Prüfung zu unterziehen. Sein zweiter tastender Stich besiegelte zugleich sein Ende. Ein schlanker, biegsamer Tentakel bildete sich und schnellte in die Höhe, schlug dumpf gegen die Brust des Mannes und schlang sich mit der Geschmeidigkeit einer Schlange um dessen Hals. Gurgelnd versuchte der Angegriffene, sich des Fangarmes zu erwehren. Der Stock fiel zu Boden, als er beide Hände in dem Tentakel verkrallte. Krampfhaft nach Luft ringend, sank er in die Knie. Die Masse wölbte sich ihm entgegen, und nahm ihn in sich auf. Sein Todeskampf war kurz; noch bevor sein Körper sich zu zersetzen begann, war er bereits erstickt.


  Keine zehn Minuten nach diesem Vorfall schob der merklich größer gewordene Fladen sich weiter. Selbst die senkrechte Hauswand stellte kein Hindernis dar.


  Einem aufmerksamen Beobachter wäre die Gallerte als dunkler Fleck im unteren Drittel der hellen Fassade erschienen. Aber niemand war da, der darauf geachtet hätte.


  Der Bursche, der wenig später die verwaiste Reisetasche fand, war froh, daß er selbst unbehelligt blieb. Blitzschnell hob er das Gepäckstück auf, schob mit dem Fuß den Spazierstock unter den Zaun und hastete davon.


  Die Zellmasse hatte inzwischen den ersten Stock erreicht und zog sich weiter in die Höhe. Eines der Fenster in der darüberliegenden Etage war gekippt. Erneut bildete die Gallerte Auswüchse, die nach der Öffnung tasteten. Doch kaum berührten sie den hölzernen Rahmen, begannen sie zuckend auseinanderzufließen. Ein schmerzerfülltes Stöhnen erklang.


  Abermals versuchte das unheimliche Geschöpf, sich dem Fenster zu nähern und in das dahinterliegende Zimmer einzudringen. Es schnellte sich regelrecht vorwärts. Ein Teil der Zellmasse erreichte tatsächlich die Scheibe und saugte sich daran fest. Zugleich begann das Glas irrlichternd aufzuflammen. Verwirrende Linien und Muster, als wären sie mit Feuer geschrieben, wurden sichtbar. Glutflüssig tropfte es aufs Fensterblech und von da aus auf den Teer, in dem markstückgroße Löcher entstanden.


  Nur Sekunden währte der Spuk, dann war alle Gallerte vom Fenster verschwunden, und die magischen Zeichen auf der Innenseite der Scheibe verblaßten.


  Die Zellmasse sammelte sich oberhalb des Sturzes, glitt an der Mauer herab und begann vorsichtig zu schwingen. Ein Teil löste sich, glitt auf die Öffnung zwischen Rahmen und Flügel zu.


  Die Wirkung der Dämonenbanner war dieselbe wie zuvor. Erneut erstrahlte die Scheibe in allen Farben des Regenbogens. Rauch wirbelte davon, als die Gallerte verbrannte.


  Der Rest der Masse schien die Sinnlosigkeit jedes weiteren Versuchs, in das Zimmer zu gelangen, einzusehen. Nur mehr halb so groß wie zuvor, glitt sie an der Hauswand hinab. Sie hatte sich verfärbt, und ihre Bewegungen waren schwächer geworden.


  Unten angekommen, ballte sie sich zusammen, versuchte, menschliche Gestalt anzunehmen. Wäre jetzt jemand Hans Maibauer begegnet, hätte er ihn wohl mit mitleidigen Blicken bedacht. Der Mann zog ein Bein nach, das offensichtlich zu kurz geraten war, seine Schultern wirkten verkrüppelt und zeigten den Ansatz eines Buckels, und die gesamte linke Gesichtshälfte wurde von einem riesigen Feuermal bedeckt, das ein gespenstisches Eigenleben zu führen schien.
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  Das Treppenlicht brannte nicht. Nachdem Harald Branner den Lichtschalter mehrmals vergeblich gedrückt hatte, begann er ungehalten zu fluchen.


  „Leise!” zischte Toni hinter ihm. „Du weckst sonst alle auf.”


  „Ach was.” Ein unterdrückter Schmerzenslaut folgte, als Harald in der Dunkelheit gegen das eiserne Geländer rannte.


  Toni hielt plötzlich ein Gasfeuerzeug in der Hand. Die Flamme verbreitete immerhin genügend Helligkeit, daß die jeweils nächsten Stufen zu erkennen waren.


  Nebeneinander torkelten beide Männer die Treppe hinauf. Gründe, um in ihrer Stammkneipe einen draufzumachen, besaßen sie wahrlich genug. Vor allem auf Frank hatten sie mehrere Gläser gehoben, und dann auf die Beute, die zwar nicht üppig ausgefallen war, aber immerhin für einige Zeit ein sorgloseres Leben bescherte.


  „Autsch!” Mit einem Aufschrei ließ Toni das Feuerzeug fallen. Er hatte sich die Finger verbrannt. „Laß… es gut sein…”, stammelte Harry schwerfällig. „Wir sind… gleich da.”


  Ungeschickt bohrte er mit dem Schlüssel im Schloß herum, bis er es endlich schaffte und, vom eigenen Schwung getragen, in den Korridor taumelte. Toni folgte ihm wesentlich langsamer.


  „Falsch… hicks… falsche Wohnung”, stöhnte Harry. „Da vorne… brennt Licht.”


  Tatsächlich fiel gedämpfte Helligkeit aus dem Wohnzimmer.


  „Unsinn”, erwiderte Toni heftig. „Bei dir brennt’s.”


  Gemeinsam, sich gegenseitig die Arme um die Schultern gelegt, stolperten sie weiter. „Pst!” machte Harry erschrocken, als eine Bodenvase klirrend zerbrach.


  Dann sahen sie die Ursache der Helligkeit vor sich.


  „Ui”, sagte Toni nur.


  „Oweiowei.” Harry schlenkerte mit der Hand in der Luft herum, als hätte er sich die Finger verbrannt. „Wir haben ganz schön einen über den Durst getrunken.”


  „Diese Höhle ist nicht dein Wohnzimmer”, stellte Toni fest. „Komm, laß uns gehen.”


  „Warum denn?” Harry zerrte den Komplizen und Zechkumpan einfach mit sich. „Ich… will wissen, ob das… echt ist.”


  Eine andere, fremde Welt nahm sie gefangen. Sie schritten nicht über flauschigen Teppichboden, sondern über harten Stein. Zögernd, staunend, und zugleich voller Furcht. Schwarze Kerzen, die ein unwirkliches Licht verbreiteten, säumten ihren Weg. Weit vor ihnen ragte das Standbild einer vielarmigen Göttin auf.


  „Du … die kenne ich”, lallte Harry.


  „Vom Bild”, bestätigte Toni. „Von deinem… nein, von unserem Meisterwerk.”


  „Dann haben wir uns im Bild verirrt.” Harrys schrilles Gelächter wurde in vielfachem Echo zurückgeworfen. Er schüttelte sich ab, straffte sich und schritt weiter.


  Alles war so, wie er es in Erinnerung hatte.


  „Nicht alles”, murmelte er vor sich hin. An den steinernen Altar gelehnt, begann er die Menhire zu zählen, die zur Linken der Statue aufragten. Es bedurfte zweier Anläufe, um ihn erkennen zu lassen, daß es sich um sieben große Steine handelte.


  „Schön”, wandte er sich schließlich zu Toni um. „Aber wo sind wir wirklich?”


  „In meinem Reich”, ertönte es.


  Auf dem Altar lag ein ausgebleichter Totenschädel. Mit einer heftigen Bewegung wollte Harry ihn zur Seite wischen, doch es gelang ihm nicht. Seine Hand durchdrang die Knochen nahezu mühelos. „Das war Carlos”, meldete sich die Stimme wieder.


  Harald Branner benötigte. eine Weile, um zu begreifen. „Der Hehler?” fragte er dann und starrte den Totenschädel aus weit aufgerissenen Augen an. „Das ist ein schlechter Scherz.” Erneut versuchte er, die Knochen zur Seite zu schieben. Es gelang ihm so wenig wie zuvor.


  „Carlos und euch beide habe ich für eine große Aufgabe vorgesehen”, sagte die dumpfe Stimme, die von überall und nirgends zu kommen schien.


  „Wer bist du?” wollte Toni wissen, der die Folgen seines Rausches allmählich überwand.


  „Nennt mich Luguri, den Fürst der Finsternis. Und bereitet euch darauf vor, zu sterben. Euer Blut wird die Näpfe der Menhire füllen und mir euer Wissen und eure geheimsten Gedanken verraten.” „Der meint es ernst, Harry. Laß uns abhauen.”


  Aber Toni kam nicht weit. Vermummte Gestalten versperrten ihm den Weg. Eine schweigende, unheimliche Phalanx, die unerbittlich näher rückte.


  Toni schrie auf. Unter den weit herabgezogenen Kapuzen sah er Augen wie Katzenaugen glühen. Der Rausch verflog endgültig. Wenngleich er nicht begriff, wo er sich befand und wie er an diesen Ort gelangt war, die drohende Gefahr war unverkennbar.


  Aus dem Stand heraus schnellte er sich vor. Irgendwie mußte er an den Vermummten vorbei. Seine Fäuste schlugen zu. Zugleich nahm er eine Woge eisiger Kälte wahr, die nach ihm griff.


  Zwei der Kuttenträger gingen zu Boden. Das heißt, nur die Umhänge sanken schlaff in sich zusammen, als hätte nie jemand in ihnen gesteckt.


  Aber die Augen waren noch da. Augen, die grausam blickten, die dicht nebeneinander in der Luft schwebten. Ihr Blick ging unter die Haut.


  Toni erschauderte. Schritt für Schritt wich er zurück, bis er den harten Stein des Altars im Rücken verspürte. Er wollte schreien, doch die Stimme versagte ihm den Dienst.


  Kräftige Fäuste packten ihn und zerrten ihn auf den Altar, auf dem inzwischen ein zweiter Totenschädel lag. Toni war wie gelähmt; nur sein Geist war mit einemmal hellwach.


  „Das ist gut so”, hörte er Luguris Stimme neben sich. „Dein Blut und dein Gehirn werden ein perfektes Ebenbild meines nächsten Opfers schaffen.”


  Etwas bewegte sich unter Tonis Haut. Obwohl er nicht einmal den Kopf zu heben vermochte, sah er, wie sein Körper zu zucken begann. Augenblicke später spürte er den Aderlaß. Von den magischen Kräften des Dämons bewegt, strömte sein Blut in die Näpfe an den oberen Enden der Menhire.


  Der Tod war mit ihm gnädig. Er empfand keine Schmerzen. Für ihn war es, als umfinge ihn eine Ohnmacht, die niemals endete.


  In Sekundenschnelle begann sein Körper zu altern. Die Haut wurde runzlig und rissig, spannte sich straff über die Knochen, um schließlich wie brüchiges Pergament zu zerfallen. Auch das Skelett löste sich auf, wurde zu feinem Staub, der in den groben Poren des Opfersteins verschwand.


  Zurück blieb nur der bleiche Schädel mit leeren Augenhöhlen. Luguri verzichtete auf eine magische Formel, sondern hob ihn mit beiden Händen auf und stellte ihn zu den anderen.


  Der Dämon wirkte überaus zufrieden.
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  Ein schriller Schrei zerriß die Stille innerhalb der alten Mauern. Ein Schrei voller Verzweiflung und tief empfundener Qualen. Er wiederholte sich.


  Dann wurden Schritte laut. Aufgeregte Stimmen hallten durch die Gänge und Zimmerfluchten von Castillo Basajaun.


  „Was ist geschehen?”


  „Ich weiß nicht.”


  „Das muß Phillip gewesen sein.”


  „Worauf warten wir dann noch?” Mit einer herrischen Bewegung streifte Coco Zamis ihr schwarzes Haar zurück. Die Lebensgefährtin des Dämonenkillers machte sich herzlich wenig daraus, daß sie nur im dünnen Nachthemd vor den anderen stand. Der Stoff betonte ihre schlanke Figur und schmiegte sich eng um die fast schon zu üppig geratenen Brüste. Sie hatte sich nicht einmal die Zeit genommen, den Morgenmantel überzustreifen. Aber darauf achtete niemand.


  Auch Ira Marginter, die blonde Restauratorin aus Köln, trug wenig am Körper: Zusammen mit Burkhard Kramer und dem Dänen Abraham Flindt hastete sie vor der ehemals zur Schwarzen Familie gehörenden Hexe den Gang entlang.


  Ein weiteres Zimmer wurde geöffnet. „Was ist los?” wollte Hideyoshi Hojo wissen. „Hat jemand geschrien?”


  „Phillip.”


  Sie erreichten das Schlafgemach des Hermaphroditen. Wie in Krämpfen wälzte Phillip Hayward sich auf seinem Bett. Das Federbett lag auf dem Boden, und das Laken war zerknüllt und feucht vom Schweiß, der dein Hermaphroditen in Strömen übers Gesicht lief.


  Nichts zeugte noch von seinen engelsgleichen, glatten Zügen. Hart traten die Wangenknochen hervor, über denen sich die Haut gestrafft hatte. Phillip, ansonsten eher mädchenhaft wirkend, hatte alles Weibliche verloren. Während sein Röcheln zunehmend tiefere Tonlagen annahm, begann zarter Flaum an seinem Kinn zu sprießen.


  Obwohl Phillip Hayward sich den Menschen in seiner Umgebung nur schwer verständlich machen konnte, war er doch ein wirklicher Glücksfall für sie. Nur alle paar hundert Jahre wurde ein Hermaphrodit wie er geboren, den die Dämonen dann wie die Pest zu fürchten hatten. Nicht Frau noch Mann, weder Mensch noch Dämon, besaß er vor allem hellseherische Fähigkeiten, die ihn schon oft in die Lage versetzt hatten, seinen Freunden wertvolle Hinweise zu geben. Sein Verhalten ließ keinen anderen Schluß zu, als daß er wieder verzweifelt einen Weg suchte, sich mitzuteilen.


  Coco setzte sich zu ihm aufs Bett, versuchte, ihn zu beruhigen. Phillip hatte sich völlig versteift. Er bemerkte nicht einmal, daß ihre Hände seinen Nacken streichelten. Zitternd rollte er sich zusammen, um schon im nächsten Moment aufzuspringen und nach allen Seiten zu lauschen. Er schrie erneut. Sanft, doch unnachgiebig, zog Coco ihn zurück, redete zugleich beschwichtigend auf ihn ein. Endlich schienen ihre Bemühungen von Erfolg gekrönt zu sein.


  „Das Böse”, brach es stockend aus dem Hermaphroditen hervor. „In Basajaun holt es seine Opfer.” Die Männer und Frauen blickten sich fragend an. Das war schlichtweg unmöglich. Bis zum heutigen Tag hatte selbst Luguri es nicht geschafft, die vielfältigen Sperren rings um die Burg zu durchbrechen.


  Mit einem Zipfel ihres Nachthemds tupfte Coco den Schweiß von Phillips Stirn.


  „Du meinst, daß jemand, oder etwas, hier eindringen wird?” fragte sie.


  Der Hermaphrodit achtete nicht darauf.


  „Gestern”, stöhnte er. „Heute, morgen… die Macht steht bereit, eine neue Herrschaft anzutreten.” „Wer?” drängte Coco. „Phillip, du mußt mir sagen, von wem du sprichst.”


  Ihre Worte riefen keine Reaktion hervor. Der Hermaphrodit kam zwar allmählich zur Ruhe, doch immer wieder erbebte sein Körper unter heftigen Zuckungen.


  „Falsches Papier”, kreischte Phillip unvermittelt. „Das Verderben beginnt mit ihm.”


  Coco wirkte hilflos, als sie den Kopf hob und die Freunde der Reihe nach musterte. Allen ging es ähnlich wie ihr - keiner konnte sich unter Phillips orakelhaften Aussprüchen Genaueres vorstellen. „Meint er eines der alten magischen Bücher, die Dorian in letzter Zeit seinem Archiv einverleibt hat?” wandte Burkhard Kramer ein.


  „Wenn ich das wüßte, wäre mir wohler.” Coco bemerkte, daß Phillips leichter Bartwuchs zum Stillstand gekommen war. Sein Brustkorb hob und senkte sich jetzt im gleichmäßigen Rhythmus tiefer Atemzüge. Es hatte den Anschein, als würde er schlafen. Unter den geschlossenen Lidern rollten seine Augäpfel wild hin und her.


  Im nächsten Moment öffnete er die golden schillernden Augen, starrte Coco an und sah trotzdem durch sie hindurch. Sein Blick verlor sich in unergründlicher Ferne.


  „Das Papier… es spricht vom Tod”, ächzte er. Ein neuerlicher Schwächeanfall ließ ihn zurücksinken.


  Es war immer wieder faszinierend, zu sehen, wie sein Körper sich innerhalb kürzester Zeit veränderte. Noch bevor Coco aufstand, hatte sein Gesicht wieder weiche, fast ätherisch zu nennende Züge angenommen.


  „Das Telegramm”, entfuhr es Hideyoshi Hojo unwillkürlich. „Daß ich daran nicht gleich gedacht habe.” Er verschwand, kehrte aber nur Minuten später mit dem schwarz umrahmten Schriftstück zurück. „Es spricht vom Tod, und es traf gestern ein. Insoweit erfüllt sich Phillips Prophezeiung.” „Womöglich hast du recht.” Coco kaute nervös auf ihrer Unterlippe. „Das würde aber auch bedeuten, daß Burian sich in Gefahr befindet.”


  „Nicht nur er, sondern wir alle. Was soll heute und morgen geschehen? Oder meint Phillip die nähere Zukunft? Das wäre wahrscheinlicher.”


  „Du mußt ihm das Telegramm zeigen”, sagte Ira Marginter.


  „Nein”, wehrte Coco ab. „Er ist gerade dabei, sich zu beruhigen. Wir alle wissen, wie empfindsam er reagiert.”


  „Aber wir brauchen Gewißheit. Wie sollen wir uns auf etwas einstellen, von dem wir so gut wie nichts wissen?”


  „Später…” Coco Zamis hatte noch mehr sagen wollen, wurde aber unterbrochen, als Phillip sich jäh aufrichtete. Seine Augen waren geschlossen, der Oberkörper steif nach vorne gebeugt, wie man es bei Schlafwandlern mitunter beobachten kann.


  „Das Papier”, kam es tonlos über seine blassen Lippen. In einer fordernden oder auch umfassend zu deutenden Geste streckte er beide Arme aus. Obwohl er nicht sehen konnte wo Yoshi stand, zumindest nicht mit seinen normalen Sinnen, hielt er ihm die Handflächen hin.


  Für einen flüchtigen Moment blitzte es in den Augen des Japaners triumphierend auf, als er an Coco vorüber ging und Phillip das Telegramm in die Hand drückte.


  „Gefahr!” keuchte der Hermaphrodit. „Burian wird sterben. Wir alle…” Bevor Yoshi ihn daran hindern konnte, hatte er das Telegramm zerrissen und schleuderte die vielen kleinen Fetzen mit einer weit ausholenden Bewegung von sich. Die Papierstückchen glühten auf und sanken als Asche auf den Teppich.


  „War das Phillips Werk?” brach Burkhard Kramer als erster das entstandene Schweigen. „Oder…?” Er brauchte nicht weiterzureden. Jeder wußte, was es bedeutete, falls es einem Dämon gelungen war, die bislang unüberwindlichen Sperren um Castillo Basajaun zu durchbrechen.


  „Phillip ist dafür verantwortlich”, sagte Ira Marginter im Brustton der Überzeugung. „Wahrscheinlich hast du recht”, erklang eine wohltönende, männliche Stimme vom Gang her. Von den anderen unbemerkt, war Unga nähergekommen.


  „Wie lange stehst du schon da?” wollte Coco wissen.


  „Lange genug, um zu wissen, worum es geht.” Das war ein dünnes Fistelstimmchen.


  Coco entdeckte Donald Chapman, den Puppenmann, auf Ungas Schulter, wo er es sich halbwegs bequem gemacht hatte und sich mit einer Hand an dessen Haar festhielt. Einen krasseren Gegensatz als die beiden konnte man sich eigentlich nicht vorstellen.


  Mit seiner Größe von zwei Metern, seinem muskulösen Aussehen und dem edlen, wie gemeißelt wirkenden Gesicht, war Unga der Typ, nach dem die Frauen sich umdrehten. Nichts an ihm erinnerte noch an den Cro Magnon, der im Tiefschlaf die Jahrtausende überdauert hatte. Längst hatte er sich der Technik und seiner zivilisierten Umgebung angepaßt, trug gut sitzende Anzüge und beherrschte Englisch und Deutsch, als hätte er sich nie eines anderen Idioms bedient.


  Auch Donald Chapman, den seine Freunde liebevoll Don nannten, hatte den Frauen gefallen, was er seinerseits in früheren Jahren weidlich auszukosten verstand. Heute besaß er nur noch eine Gefährtin, nämlich das Alraunenmädchen Dula, was einzig und allein an seiner zwergenhaften Größe von 30 Zentimetern lag. Für sie war er noch immer eine stattliche Erscheinung. Früher Agent des Secret Service, hatte ein Dämon ihn zu seiner Wichtelgröße schrumpfen lassen. Ein späteres Schockerlebnis hatte ihm zudem sein schneeweißes Haar beschert.


  „Wo steckt Burian Wagner eigentlich?” rief Chapman. Zusammen mit Unga konnte er erst vor kurzem in Castillo Basajaun angekommen sein.


  Coco sah noch einmal nach Phillip, der friedlich schlief, dann verließ sie mit den anderen dessen Zimmer. Es war vier Uhr morgens. Gemeinsam begaben sie sich in den Rittersaal im Erdgeschoß.


  Ira Marginter holte Getränke aus der Küche, während die anderen sich unterhielten.


  Es war kühl zwischen den alten Mauern. Yoshi entfachte ein Feuer im Kamin, das schon nach wenigen Minuten hell aufloderte. Das Prasseln der Birkenscheite schuf eine anheimelnde Atmosphäre. Unga und Donald Chapman waren tatsächlich erst aus London eingetroffen, wo sie mit dem Dämonenkiller zusammengewesen waren. Dorian Hunter ließ durch sie ausrichten, daß er wohl noch eine Weile bei Trevor Sullivan und der von ihm geleiteten Mystery Press bleiben werde. Es gab etliche Berichte über unerklärliche Zwischenfälle zu sichten.


  „Er hätte auch anrufen können”, sagte Coco.


  „Du weißt, wie Dorian ist”, erwiderte Don. „Über seiner Arbeit vergißt er manchmal alles andere.” Hideyoshi Hojo, der Burian Wagner zum Flughafen nach Barcelona gefahren hatte, berichtete. Im Grunde genommen gab es nicht viel zu sagen.


  „Wenn wir mehr herausfinden wollen, muß einer von uns also nach Bayern”, stellte Unga fest. „Das ist kein Problem für mich.”


  „Du großer Lackel bildest dir wohl ein, ich lasse dich allein gehen?” schrillte es vom Tisch her. Donald Chapman saß dort auf dem Rand eines gläsernen Aschers und ließ die Beine baumeln.


  „Ts, ts”, machte Unga tadelnd. „Was sind das für Ausdrücke aus deinem Mund?”


  „Bayerische”, konterte Don und schwang sich auf die Tischplatte. „Ich versuche nur, mich Land und Leuten anzupassen.” Das befreiende Gelächter der Freunde quittierte er mit einem Schulterzucken.
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  Burian Wagner hatte schlecht geschlafen. Als er früh gegen vier Uhr schweißgebadet hochschreckte, konnte er sich allerdings nur mehr daran erinnern, geträumt zu haben. Der Inhalt seiner Träume entzog sich seinem bewußten Zugriff.


  Burian schnupfte eine Prise Schmalzler und schlurfte dann zum Kühlschrank, aus dem er sich ein Bier holte. Er setzte die Flasche erst wieder ab, als sie zur Hälfte geleert war.


  Es roch nach Rauch. Wahrscheinlich war der Qualm, der durch das gekippte Fenster hereinzog, für seinen schlechten Schlaf verantwortlich.


  Zweierlei fiel Burian auf, als er den Vorhang zur Seite zog, um das Fenster zu schließen: Zum einen entdeckte er eine Reihe schwarzer, eingebrannt wirkender Flecke auf dem eloxierten Fensterblech, von denen er genau wußte, daß sie am Abend noch nicht dagewesen waren, zum anderen bemerkte er, daß seine Kreidezeichen auf der Scheibe und am Rahmen nahezu verblaßt waren.


  Also hatte ihn seine Ahnung nicht getrogen und es war gut gewesen, sich abzusichern. Eine Verwünschung ausstoßend, griff er nach der gnostischen Gemme, die er um den Hals hängen hatte, und fuhr mit der Bildseite, auf der ein Abraxas dargestellt war, über das Glas. Symbole wie dieses waren erstmals auf spätrömischen Amuletten und Gemmen aufgetaucht, waren vor allem in der Renaissance wieder gebräuchlich gewesen und spielten selbst heute noch bedeutende Rollen in der Symbolik französischer und nordamerikanischer Okkultisten. Der Abraxas war schon immer als Zeichen für Glück und Sieg verwendet worden. Dabei war es vor allem der dargestellte Hahnenkopf, der seit jeher als Verkünder eines neuen Morgens galt, und weniger der Oberkörper eines gerüsteten Kriegers mit Schild und Peitsche als Zeichen der Macht oder gar die aus zwei sich windenden Schlangenleibern bestehenden Beine.


  Kaum berührte die Gemme die Scheibe, wurden außen fahl fluoreszierende Flecken sichtbar. Für Burian ein deutliches Zeichen, daß etwas versucht hatte, in sein Zimmer einzudringen. Aber offenbar war die Gefahr inzwischen vorüber; die aufgemalten Dämonenbanner hatten ihre Pflicht getan und sich dabei nahezu selbst ausgelöscht. Was nicht zuletzt auf einen starken Gegner hindeutete. Burian erneuerte die Zeichen, bevor er das Fenster gänzlich öffnete, mit seinem Taschenmesser die verkrustete Masse vom Fensterblech abkratzte und Teile davon auf ein Blatt Papier streifte. Der Rauchgeruch wurde zunehmend intensiver, zugleich schmeckte es wie nach verbranntem Fleisch. Auf der Resopalplatte des Kühlschranks malte Burian einen magischen Kreis, bevor er die Asche vorsichtig vom Papier schüttelte. Als nichts geschah, veränderte er einige der seitlich angebrachten Schriftzeichen. Die Asche geriet daraufhin in Bewegung, versuchte offenbar, sich dem weißmagischen Einfluß zu entziehen. Schließlich bildete sie ein wirres, zufällig entstandenes Muster, das eindeutig den Verlauf der schwächsten Kraftlinien widerspiegelte.


  Burian Wagner nickte grimmig. Vielleicht gelang es ihm, die Identität des Angreifers herauszufinden. Immer neue Zeichen malte er auf die Platte, und immer rascher veränderte die Asche ihre Form.


  „Jetzt habe ich dich”, triumphierte Burian, die Abraxas-Gemme unmittelbar über dem Kühlschrank pendeln lassend.


  Ein B formte sich aus der Asche, dann ein R, ein I … Die einzelnen Muster folgten so rasch aufeinander, daß er sie kaum richtig erfassen konnte. Aber schon im nächsten Moment glühte die schwarze Masse plötzlich auf, verpuffte unter gleichmäßiger Rauchentwicklung und hinterließ eine ausgeschmolzene Vertiefung in der Platte.


  Seufzend machte Burian sich daran, den Kühlschrank zu säubern. Dabei fragte er sich, wie er der Wirtin den entstandenen Schaden erklären sollte.


  Der Gestank war so schlimm, daß er erneut das Fenster kippen mußte. Nur wenige Sterne zeigten sich noch am nächtlichen Himmel, aber in der Ferne zeichnete sich verschwommen die alpenländische Kulisse ab.


  Burian konnte nicht mehr schlafen. Lang ausgestreckt, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, lag er auf dem Bett und starrte zum Fenster. Er wartete darauf, daß der unbekannte Angreifer erneut erschien.


  [image: ]



  „Castillo Basajaun”, murmelte der zur Fülle neigende Schalterbeamte und blätterte in seinem Tarifverzeichnis. „Das klingt spanisch.”


  „Ist es auch”, nickte der Mann auf der anderen Seite des verglasten Postschalters. „Den Text habe ich aufgeschrieben. Ich will nur, daß Sie mir sagen, was ich für das Telegramm zu bezahlen habe. Alles andere können Sie auch ohne mich erledigen.”


  „Natürlich”, murmelte der Beamte phlegmatisch. Trotzdem griff er nach dem handgeschriebenen Zettel und überflog ihn erst.


  „Mein Beileid”, nickte er dann. „Ihre Tochter?”


  „Meine Nichte.”


  „Sie ist jung gestorben?”


  „Ja.”


  Es war offensichtlich, daß der Mann kein Gespräch wollte. Doch darauf achtete der Beamte nicht. „Das Schicksal kann mitunter grausam sein”, stellte er fest. „Anfangs glaubt man noch, keinen Trost zu finden, doch später…”


  „Wieviel?” unterbrach ihn der Mann, der allmählich ärgerlich wurde. „Ich habe noch etliche Formalitäten zu erledigen, für die meine Schwägerin nicht in der Lage ist.”


  Fünf Minuten später verließ er das Postamt und ließ einen kopfschüttelnden Beamten zurück, der sich über die Hektik wunderte, die manche Leute selbst angesichts des Todes an den Tag legten. Dabei sollte zumindest der Verlust eines geliebten Menschen Gelegenheit sein, in sich zu gehen und für kurze Zeit Ruhe zu finden.


  Seufzend machte der Postbeamte sich daran, den Text des Telegramms auf ein Formular zu übertragen. So früh am Morgen, das war er gewohnt, gab es wenig Kundenverkehr.


  „Burian Wagner, Castillo Basajaun, Andorra”, las er halblaut vor sich hin. „Cousine Elsbeth verstorben… stop… Beisetzung frühestens übermorgen nach Freigabe… stop…” Ein Geräusch ließ ihn aufmerken. Zuerst glaubte er, jemand habe den Schalterraum betreten, doch das war nicht der Fall.


  Als er sich erneut daranmachte, das Telegramm weiterzuleiten, wiederholte sich das Geräusch, ein Rascheln wie von dünnem Pergament. Es kam von irgendwoher hinter ihm.


  Der Beamte ließ sich mitsamt seinem Stuhl herumschwingen - und erstarrte. Alles Blut wich schlagartig aus seinem Gesicht.


  Die Gestalt, die zum Greifen nahe vor ihm stand, war kein Mensch. Eher eine zu neuem Leben erwachte Mumie - ein Wesen, dessen Schädel deutliche Spuren der Verwesung zeigte. Schleim bedeckte die rissige, teils aufgeplatzte Haut, durch die die Knochen hindurchschimmerten. Tief lagen die blicklosen, glasigen Augen in ihren Höhlen. Blut sickerte aus den auf gequollenen Tränensäcken hervor am Nasenbein entlang, dessen Knorpelfortsatz ebenso wie das Fleisch fehlte.


  „Weg!” krächzte der Beamte. „Verschwinde!” Dabei vollführte er mit beiden Händen Bewegungen, als wolle er einen Schwarm Stechmücken verscheuchen.


  Da war es wieder, das raschelnde Geräusch, als der Untote einen weiteren Schritt auf ihn zu machte. Ein ekelerregender Gestank breitete sich aus.


  „Was… was willst du von mir?” Der Beamte brachte nur noch ein heiseres Krächzen hervor. Er fiel fast vom Stuhl, als er zurückwich, mußte sich am Schreibtisch festhalten und spürte gleich darauf die harte Barriere der verglasten Schaltertheke hinter sich. Zum erstenmal in seinem Leben verwünschte er die Tatsache, daß niemand kam. Irgendwie hatte er das Gefühl, daß er nur dann aus diesem schrecklichen Alptraum aufwachen würde.


  Knochige Hände berührten ihn, tasteten nach seinem Hals. Der Beamte wollte schreien, er konnte es nicht. Seine Kehle war zugeschnürt, wild und unregelmäßig pochte sein Herz, und das von seinem Magen ausgehende drängende Würgen ließ ihn kaum noch Luft bekommen.


  Als die Totenfinger seinen Hals erreichten, zerbrach etwas in ihm. Gurgelnd rutschte er an der Theke entlang zu Boden, wo er verrenkt liegenblieb.


  Er sah, daß das gräßliche Geschöpf beinahe fluchtartig vor ihm zurückwich, doch er nahm es nicht bewußt wahr. Sein Blick war unstet geworden, und aus seinem Mund kam nur mehr ein unverständliches Lallen.


  Der Untote ergriff den Notizzettel und das Formular und war gleich darauf verschwunden.


  Als er wenige Minuten später eine Putzfrau den halb unter seinem Schreibtisch liegenden Beamten fand, war er schon nicht mehr ansprechbar. Sein Blick war starr geradeaus gerichtet und durch nichts zu beeinflussen. Er jammerte leise vor sich hin und faßte sich abwechselnd mit beiden Händen an den Hals.


  Unschwer war zu erkennen, daß sein Geist sich verwirrt hatte.
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  Burian Wagner hatte vergeblich auf das Erscheinen eines dämonischen Geschöpfs gewartet. Hinterher war er ärgerlich auf sich selbst, daß er sich auf diese Weise fast die halbe Nacht um die Ohren geschlagen hatte.


  Er ließ sich Zeit mit der Morgentoilette und ging zum Speisesaal, als die meisten anderen Bewohner der Pension ihr Frühstück schon hinter sich hatten. Der nach Osten gelegene Raum war in gleißendes Sonnenlicht getaucht; der Tag versprach schön zu werden. Doch Burian hatte sich angewöhnt, den Tag nicht vor dem Abend zu loben, oder noch besser, nicht vor Mitternacht.


  „It’s a beautiful day, isn’t it?” Ein englisches Ehepaar, an der Kleidung leicht als Touristen zu erkennen, lächelte ihm zu. Aber Burian stand der Sinn nicht nach Konversation. Mochten sie von ihm denken, was sie wollten, er setzte sich zwei Tische entfernt.


  Das Frühstück war mehr als reichlich. Burian probierte von allem: hausgemachter Preßsack, frische Bauernbutter, Holzofenbrot und Käse. Lustlos rührte er in seinem Tee herum, obwohl er ihn ohne Zucker trank. Ein Sud aus Brennesselblättern oder ein Aufguß von Schafgarbe und Johanniskraut wäre ihm lieber gewesen. Was er früher seinen Patienten zur Stärkung der Nerven oder für vielerlei Wehwehchen empfohlen hatte, das praktizierte er selbstverständlich auch selbst.


  Die Engländer saßen noch immer da, als Burian endlich den Speisesaal verließ. „Bye”, murmelte er ihnen zu und trat auf die Straße hinaus. Trotz des wolkenlos klaren Himmels wehte ein frischer Wind. Es war längst nicht so warm, wie es den Anschein hatte.


  Burian war sich über seine Absichten noch nicht völlig im klaren. Zunächst würde er Elsbeths Mutter aufsuchen, alles Weitere ergab sich dann wahrscheinlich von selbst. Er wollte endlich Gewißheit, was denn eigentlich geschehen war.


  „He, alter Kurpfuscher, du hast dich lange nicht mehr blicken lassen.”


  Burian zuckte zusammen. Kurpfuscher hatte ihn immer nur einer genannt. Ohne sich umzuwenden, sagte er: „Und du scheinst dich nicht ein bißchen zu deinem Vorteil verändert zu haben, Hans.” „Weshalb sollte ich?” Lachend streckte Hans Maibauer ihm die Rechte entgegen, in die Wagner kräftig einschlug. Beider Händedruck war herzlich, immerhin hatten sie schon miteinander auf der Schulbank gesessen.


  „Ein Zufall, daß wir uns hier treffen?” vermutete Burian.


  „Ganz und gar nicht.” Sein Gegenüber schüttelte den Kopf. „Ich weiß schon seit gestern abend, daß du in der Stadt bist. Carlos hat es mir verraten. Eigentlich warte ich seit über einer halben Stunde auf dich.”


  „Wohnst du in der Nähe?”


  „Sozusagen vor deiner Nase.” Maibauer zeigte auf das Nachbarhaus. „Das ist ja das Schöne”, sagte er. „Komm mit, es gibt so vieles zu reden. Ich habe läuten hören, daß du dich jetzt mit Übersinnlichem befaßt.”


  „Ein andermal gern”, wehrte Burian ab. „Im Augenblick habe ich es leider eilig.”


  „Ach ja, ich vergaß.” Gedankenverloren fuhr Maibauer sich über die Stirn. „Das mit deiner Cousine tut mir leid.”


  „Du weißt von ihrem Tod?”


  „Natürlich. Sie war so ein lebenslustiges Ding. Und dann das. Die Polizei wollte ihren Leichnam erst nicht freigeben.”


  „Polizei?” machte Burian verwirrt.


  „Sag bloß, du weißt es nicht. Dann sollten wir allerdings miteinander reden. Bei der Gelegenheit kann ich dir auch meine Frau vorstellen.”


  „Du hast wieder geheiratet?” Das klang erstaunt.


  Hans Maibauer ließ sich mit der Antwort Zeit. Er sperrte die Haustür auf, und erst, als er vor Burian die Treppe hochstieg, wobei er ein Bein leicht nachzog und die Schultern schräg hielt, sagte er:


  „Vor genau dreizehn Monaten. Die Brigitte, du weißt schon, die mit dem Boutiquenfimmel. Und stell dir vor, sie hat es tatsächlich geschafft, ein gutgehendes Geschäft zu eröffnen.”


  „Dann darf man dir direkt gratulieren.” Daß sein Freund Brigitte gesagt hatte, gab Burian zu denken. An irgend etwas erinnerte ihn der Name, er kam nur nicht darauf, an was.


  „Unsere Wohnung wird dir gefallen”, behauptete Maibauer.


  In dem Moment, in dem Burian Wagner seinen Fuß über die Türschwelle setzte, fiel ihm ein, was ihn beunruhigte. B-R-I hatte die Asche vom Fensterbrett gebildet, das waren die Anfangsbuchstaben von Brigitte.


  Unwillkürlich zögerte er.


  Doch es war bereits zu spät.
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  Das Gefühl, in einen endlosen Abgrund zu stürzen, wurde übermächtig. Schwärze war überall. Und in dieser Schwärze lauerte das Böse.


  Ob es nur Bruchteile von Sekunden waren, die der Sturz währte, oder gar Stunden, vermochte niemand zu sagen. Als Unga begann, Beschwörungen zu murmeln, kamen die Schmerzen.


  Sein Körper schien zu zerreißen. Nie zuvor war der Übergang von einem Ort zum anderen auch nur ähnlich schlimm gewesen. Für einen Moment durchzuckte den Cro Magnon der entsetzliche Gedanke, er könne für immer in einem Magnetfeld gefangen sein.


  Seine Hand verkrampfte sich um den Kommandostab. Das aus Tierknochen geschnitzte magische Gerät war nicht nur als Waffe gegen Dämonen zu benutzen, sondern zugleich als eine Art Wünschelrute, die auf Magnetstrahlungen besonderer Art ansprach. Dieser Magnetismus schaffte nämlich die Voraussetzung für „Sprünge” von einem Ort zum anderen.


  Nur mußte diesmal ein störender Einfluß aufgetreten sein. Unga haderte mit sich selbst, daß er nicht vorsichtiger gewesen war. Jetzt war es zu spät, um noch Einfluß zu nehmen.


  Der Sturz schien ewig zu währen. Unga taumelte der Hölle entgegen, wenn es wirklich die Unterwelt war, die Don und ihn erwartete.


  Aber dann, schlagartig, wurde alles anders. Er fand nicht einmal mehr die Zeit, seinen Sturz abzufangen. Hart schlug er auf steinigem Boden auf und rutschte haltlos einen Abhang hinab, bis er schließlich im Wurzelwerk einer uralten Fichte Halt fand. Keine zwei Meter vor ihm erstreckte sich die Uferböschung eines kristallklaren Sees. Ein schmaler Wanderweg schlängelte sich vorbei.


  „Wir sind angekommen?” Donald Chapman schob sich vorsichtig aus der Innentasche von Ungas Sakko hervor. „Mein Gott, wolltest du mich zerquetschen, oder was? Wo sind wir überhaupt?” „Keine Ahnung”, brummte Unga. „Aber wir finden es heraus.”


  Abgesehen von gelegentlichem Buschwerk, erstreckte sich zu gut zwei Dritteln um den See ein beachtlicher Hochwald. Eine kleine, begrünte Insel erhob sich mitten aus der Wasserfläche, und am anderen Ende waren eine Bootsanlegestelle und ein Kiosk zu erkennen. Rechts davon führten Stufen zur großzügig angelegten Terrasse eines beachtlichen hotelkomplexes empor.


  „Sieht nach Fremdenverkehr aus”, stellte Donald Chapman fest. „Und dem Baustil nach zu schließen, sind wir immerhin in Bayern angekommen.”


  Unga steckte den Puppenmann in die linke Außentasche. So bekam Don ebenfalls einiges von ihrer Umgebung mit und konnte rasch genug untertauchen, sobald ihnen jemand begegnete.


  „Laß mich bloß nicht ins Wasser fallen”, warnte Chapman. „Da drinnen sind Forellen, die gut und gerne einen halben Meter messen.”


  „Angst?” grinste Unga.


  „Quatsch. Du solltest wissen, daß ich nur vorsichtig bin.”


  Ein Jogger kam ihnen entgegen. Er bedachte den Cro Magnon mit einem auffällig forschenden Blick. Offenbar hatte er mitbekommen, daß dieser Selbstgespräche führte.


  Der Wanderweg mündete in eine gepflasterte Zufahrt. Jugendliche kauerten an einer besonders seichten Stelle des Sees und hielten Semmelbrocken ins Wasser. Die Forellen fraßen ihnen im wahrsten Sinne des Wortes aus der Hand. Es mußten Hunderte großer Fische sein, unter deren Schwanzschlägen das Wasser förmlich kochte.


  „Hotel am Badersee”, las Unga auf einer Hinweistafel. Von hier aus war auch ein besonders markanter Berg zu sehen. Schnee bedeckte seinen Gipfel.


  „Die Zugspitze”, bemerkte Chapman. „Wir können unser Ziel nicht weit verfehlt haben.”


  Niemand beachtete den Cro Magnon, als er an der Einfahrt zur Tiefgarage und einigen offenbar zum Hotelkomplex gehörenden separaten Häusern vorbeiging. Die Straße und ein Gehweg führten gut zweihundert Meter weit durch einen Wald und mündeten am Rand einer kleinen, langgestreckten Ortschaft mit verträumten Häusern und gepflegten Gärten. Im Hintergrund zeichneten sich die Berge ab.


  Unga interessierte sich allerdings mehr für die nahe Bushaltestelle. „Grainau”, murmelte er, während er ausgiebig den Fahrplan studierte. „Bis nach Garmisch-Partenkirchen sind es wenige Kilometer.”


  Sie mußten nur Minuten auf den nächsten Bus warten. Die ganze Fahrt über blickte Unga angestrengt zum Fenster hinaus. Indes hatte er kein Auge für die Schönheiten der Landschaft. Vielmehr versuchte er mit Hilfe seines natürlichen Spürsinns, dämonische Ausstrahlungen wahrzunehmen. Nur einmal war ihm, als streife ihn ein Hauch des Bösen. Aber die Wahrnehmung endete so schnell, daß er nicht sagen konnte, was es wirklich gewesen war. Als der Bus auf die B 24 einbog, gab Unga seine vergebliche Suche fürs erste auf.
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  Ein einziger Schritt ließ alles anders sein. Burian Wagner reagierte blitzschnell und warf sich herum, doch da war keine Tür mehr, durch die er fliehen konnte. Eine finstere, aus Stein gehauene Dämonenfratze grinste ihn tückisch an. Daneben erhob sich das Standbild eines geflügelten Löwen, das durchaus den Eindruck erweckte, es könne jeden Moment zum Leben erwachen. Burian wich dem stechenden Blick der aus Jade geschliffenen Augen aus. Seine Rechte verkrampfte sich um die Abraxas-Gemme. Vom ersten Augenblick an wußte er, daß er in eine wohlvorbereitete Falle gegangen war.


  „Du …?” wandte er sich an Maibauer, doch das Wort blieb ihm im Hals stecken. Der Mann, der ihn dämonischen Mächten ausgeliefert hatte, war im Begriff, sein menschliches Äußeres zu verlieren. Die Haut löste sich auf, das Fleisch begann in schweren Tropfen von den Knochen abzufallen, und selbst das Skelett zerfloß bis zur Unkenntlichkeit. Was blieb, war eine große Amöbe, die sich rasch entfernte.


  Burian wußte nur zu gut, daß eine panikartige Reaktion ihm nicht weiterhelfen würde. Wenn er daran dachte, welch aussichtslos erscheinende Situation Coco und Dorian schon gemeistert hatten … Mit einem unwilligen Schnaufen versuchte er, solche Gedanken zu verdrängen. Sie waren genausowenig angebracht wie Selbstvorwürfe.


  Jemand wollte etwas von ihm.


  Aber was? Und vor allem - wer?


  Egal. Solange der Unbekannte nicht zufriedengestellt war, hatte er, Burian, noch eine Chance. War es die letzte Prise Schnupftabak, die er nahm? Sorgfältig verschloß er die silberne Dose wieder und schob sie in die Hosentasche zurück.


  Er befand sich in einem kuppelförmig gemauerten Vorraum. Der einzige sichtbare Zugang war mit schwarzen Perlenschnüren verhängt. Den Statuen und vielfältigen Reliefs nach zu urteilen, schloß sich eine uralte Tempelanlage an.


  Burian blieb keine andere Wahl, als den Weg zu gehen, der ihm zugedacht war. Ein dumpfer, monotoner Singsang aus Dutzenden Männerkehlen empfing ihn, als er zögernd den Vorhang durchschritt. Vor dem monströsen Standbild einer vielarmigen Göttin bewegten sich vermummte Gestalten im Gleichklang ihrer Melodie. Ungezählte Kerzen verbreiteten einen rastlosen Schein. Die Schatten, die sie warfen, entwickelten allen naturwissenschaftlichen Erkenntnissen zum Trotz ein erschreckendes Eigenleben. Burian konnte ihre Berührung spüren - sie waren wie ein flüchtiger Windhauch, die Seelen Verstorbener, die ein unbarmherziges Schicksal in diesem Tempel gefangenhielt. Ruckartig riß Burian sich die Gemme vom Hals und hielt sie sichtbar vor sich. Seine Lippen murmelten Beschwörungen und Geisterformeln.


  Von allen Seiten sprangen sie ihn an: Alptraumgestalten, Zerrbilder seiner eigenen Phantasie, Wirklichkeit geworden in einem verwirrenden Reigen, der ihn mitriß, schneller und immer schneller, bis alles um ihn herum in einem Meer aus Finsternis versank, nur noch unterbrochen von schier ohrenbetäubendem Kreischen, Schreien und Fauchen. Ein Hexensabbat konnte nicht schlimmer sein. Wie ein Besessener schlug Burian um sich.


  Dann, von einem Augenblick zum anderen, war alles vorbei.


  Er lag auf dem kalten, rauhen Boden. Jede Faser seines Körpers schmerzte. Mühsam stemmte er sich hoch. Die Gemme hatte er verloren. Als er sie wiederfand, war sie nichts als ein bis zur Unkenntlichkeit zerschmolzenes Stück Schlacke.


  Der Gesang war lauter geworden. Burian glaubte zu spüren, daß selbst die Luft zu vibrieren begann. Hallende Gongschläge leiteten den Beginn einer Zeremonie ein. Burian brauchte sich keinen Mutmaßungen hinzugeben, denn im gleichen Moment zerriß der magische Schleier, der den Opferstein und die sieben Menhire bislang vor seinen Blicken verborgen hatte.


  „Luguri”, entfuhr es dem Bayern ungewollt. Das Vorhandensein der mit jeweils sieben Vertiefungen versehenen Blutsteine verriet ihm genug.


  „Du hast lange gebraucht, um das herauszufinden”, erklang es spöttisch aus der Höhe. Die steinerne Göttin, gut sieben Meter groß, hielt eine ihrer Hände flach ausgestreckt. Der Fürst der Finsternis thronte auf der Handfläche. Sein breites Grinsen, das seine beiden Zähne offenbarte, war eine einzige spöttische Grimasse.


  „Endlich habe ich einen Weg gefunden, mich des lästigen Geschmeißes zu entledigen.” Dröhnend hallte seine Stimme durch das Rund des Tempels. „Die Stunden der Dämonenkiller sind gezählt. Und du, Burian, wirst mir dabei helfen.”


  „Niemals, Luguri, lieber sterbe ich.”


  Eine flüchtige Handbewegung des Dämons ließ den Gesang verstummen.


  „Du wirst sterben”, rief er. „Aber anders, als du es dir jemals vorgestellt hast.”


  Lautlos setzten die Vermummten sich in Bewegung. Sie kamen von drei Seiten, ließen Burian nur die Möglichkeit, zum Opferstein auszuweichen. Er hätte sich für seinen Leichtsinn ohrfeigen können. Wenn er wenigstens eine Pistole mit Pyrophoritkugeln eingesteckt hätte. Die Geschosse, die sich zu flammenden Dämonenbannern entfalteten, hätten jetzt seine Rettung sein können.


  Schritt für Schritt mußte er zurückweichen. Er gab sich keinen Illusionen hin, was geschehen würde, sobald er den Altar erreichte. Luguri hatte sein teuflisches Wesen längst unter Beweis gestellt. Daß er inzwischen gezwungen war, um seine Position als Oberhaupt der Schwarzen Familie zu kämpfen, die er vor nicht allzu langer Zeit noch wie selbstverständlich eingenommen hatte, machte ihn nur noch gefährlicher.


  Es bereitete ihm sichtlich Vergnügen, sein Opfer zu hetzen.


  Siedendheiß durchfuhr es Burian, als er die offenstehende Pforte entdeckte. Ohne zu zögern, warf er sich herum. Aber auch von dort kamen Vermummte. Sie hatten ihn eingekreist, ließen ihm keine Wahl. Im Moment fühlte er sich wie ein Schaf, das selbst zur Schlachtbank ging.


  Doch so leicht würde er Luguri den Triumph nicht machen. Mit einem gellenden Aufschrei riß er eine der großen Kerzen samt dem eisernen Ständer an sich. Die Flamme flackerte bedrohlich, brannte aber weiter. Schwarzes Wachs verspritzte. Er nahm die Kerze wie einen Spieß in beide Hände und rammte sie in die Phalanx der Vermummten.


  Das grobe Leinen der Kutten fing Feuer. Im Nu loderten grelle Flammen auf, begleitet von dem schaurigen Heulen der Angreifer, deren Vormarsch ins Stocken geriet. Das Feuer schreckte sie zumindest ab.


  Nur Luguris Stimme übertönte den anschwellenden Lärm. Die Kerze schmolz in Burians Händen. Aber das flüssige Wachs tropfte nicht zu Boden. Im Gegenteil. Plötzlich war Burian nicht einmal mehr in der Lage, die Finger zu bewegen. Und je länger das Wachs an ihm klebte, desto weiter schritt die Lähmung fort.


  Minuten später bekam Burian kaum noch Luft. Zur Statue erstarrt, mußte er es sich gefallen lassen, daß er von magischen Kräften emporgehoben und auf den Altar gelegt wurde. Unmittelbar über ihm befand sich eine kreisrunde Öffnung in der Decke. Er konnte sich nicht mehr bewegen, konnte nur noch sehen, was geschah.


  Die Sonne schob sich in sein Blickfeld. Als sie endlich im Zenit stand und ihre Strahlen ihn blendeten, war ihm, als würden Teile seines Geistes aus dem Körper herausgerissen. Für Burian Wagner versank die Welt in Finsternis.
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  Mit geöffneten Schädeldecken standen die drei Totenschädel nebeneinander. Wie von Geisterhand gezeichnet, zeigten sich Symbole aus fettigem Ruß auf den Wangenknochen.


  Luguri hielt die Augen geschlossen. Die Hände hatte er beschwörend ausgebreitet.


  Seine Macht war noch immer groß.


  Wie kleine, bösartige Schlangen wenden sich die Zellwucherungen, zogen sich schließlich an den Schädeln empor und schlüpften schmatzend in die leeren Augenhöhlen hinein.


  „Atana sasis marr”, murmelte Luguri. „Der Keim wachse zu Großem.”


  Ein feuchter Schimmer zeigte sich auf den eben noch bleichen Knochen. Sie schwitzten von innen heraus. Im nächsten Moment entstanden bereits die ersten Wucherungen. Fleisch bildete sich neu. Stunde um Stunde wartete Luguri. Dann endlich ging sein Werk der Vollendung entgegen.


  Die drei Geschöpfe kannten keinen anderen Herrn als ihn. Sie glichen einander wie ein Ei dem anderen.


  „Du”, deutete Luguri auf eines von ihnen. „Wer bist du?”


  „Ich bin Burian Wagner”, kam die Antwort ohne Zögern.


  Noch war der Herr der Finsternis nicht gänzlich zufrieden; sein scharfes Auge erkannte Unterschiede und Fehler. Feinheiten zwar nur, aber sie konnten den Ausschlag geben.


  In einigen Tagen würde alles so sein, wie er es sich wünschte.
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  Unga, und mit ihm natürlich auch Donald Chapman, hatte in einem kleinen Gasthof in der Stadtmitte Quartier bezogen. Die neugierigen Blicke, die er sich wegen des fehlenden Gepäcks gefallen lassen mußte, übersah der Cro Magnon geflissentlich.


  Don und er hielten sich nicht lange auf dem Zimmer auf.


  „Wie komme ich von hier am schnellsten zum Friedhof?” fragte Unga den Schankkellner. Bis auf vier Kartenspieler war die Wirtsstube am frühen Nachmittag noch leer.


  „Zum Friedhof?” wiederholte der Mann verwirrt. „Sie sind nicht aus der Gegend?”


  „So kann man es nennen”, bestätigte Unga.


  Die Erklärung, die er erhielt, veranlaßte ihn, außerdem einen Passanten zu fragen.


  Der Wagen eines Bestattungsinstituts stand vor dem Hauptportal. Vier schwarz gekleidete Männer trugen einen schweren Eichensarg zur Aussegnungshalle. Nicht weit entfernt entdeckte Unga zwei Arbeiter, die ein Grab aushoben.


  „He, Meister”, sprach Unga die beiden an, in der Hoffnung, einer möge sich betroffen fühlen. „Wo liegt hier ein junges Mädchen mit Namen Elsbeth?”


  Beide wandten sich ihm zu, waren ihm für die kurze Abwechslung offenbar dankbar.


  „Elsbeth…”, murmelte der Ältere. „Meinst du vielleicht die Gruber?”


  „Schon möglich.”


  „Dann stehst du genau davor. Das Loch, das wir ausheben, wird ihre neue Unterkunft.” Sicher meinte er es nicht ganz so deftig, wie es sich anhörte. „Die Beisetzung ist übermorgen. Um neun in der Früh.”


  „Nur damit wir nicht aneinander vorbei reden”, sagte Unga. „Das Mädchen, von dem Sie sprechen, war Arzthelferin?”


  „Ja, ich glaub’ schon. Bist ein Verwandter von ihr?”


  „Aus’m Ausland, gell”, ließ sich der andere Arbeiter vernehmen. „Des sieht ma glei.”


  „Wissen Sie, wo die Familie der Verstorbenen wohnt?”


  „Die Mutter?” Der Ältere nickte und nannte eine Adresse. „In der Nähe vom Spielcasino”, fügte er rasch hinzu. „Ist gar nicht zu verfehlen.”
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  Unga klingelte, dann bemerkte er, daß die Tür offenstand. Zögernd betrat er das Treppenhaus. Von oben drang Stimmengemurmel herunter. Entweder hatte man sein Klingeln nicht gehört, oder man hoffte, daß er so schlau sein würde, einfach weiterzugehen.


  Der Cro Magnon stieg die Treppe zum 2. Stock hinauf.


  „Paß bloß auf, falls die Leute einen Hund haben”, raunte Don ihm aus der Jackentasche zu.


  Einige Männer und Frauen führten eine recht lebhafte Diskussion. Soviel Unga mitbekam, ging es um die Freigabe nach einer Obduktion.


  „Ich suche Frau Gruber”, unterbrach er einfach.


  „Geh ruhig rein.” Jemand deutete auf die nächste Wohnung.


  Unga ließ sich das nicht zweimal sagen. Er fand die Frau in der Küche. Sie saß am Tisch und hatte den Kopf in die Handflächen vergraben. Erst als der Cro Magnon sich umständlich räusperte, blickte sie auf.


  „Ja?”


  „Entschuldigen Sie, wenn ich so einfach bei Ihnen eindringe. Der Tod Ihrer Tochter tut mir natürlich leid, aber eigentlich bin ich eines Freundes wegen da: Burian Wagner.”


  „Hat er Sie geschickt?”


  „Ich verstehe nicht ganz.”


  „Burian kann also nicht kommen?”


  „Er müßte schon seit gestern hier sein.”


  Die Frau fuhr sich mit dem Handrücken über die geröteten Augen.


  „Mein Schwager hat das Telegramm doch erst heute morgen aufgegeben. Ich meine, wenn Sie sagen, er wäre schon gestern…”


  „Aber das Telegramm…” Unga schwieg abrupt, weil Don Chapman ihn in die Seite boxte. „Sie haben Burian also bisher nicht gesprochen?”


  „Nein.” „Dann war er womöglich noch gar nicht bei Ihnen.”


  „Natürlich nicht. Das heißt, gestern war keiner von uns zu Hause. Wir waren im Krankenhaus und auf der Polizei.”


  „Könnte ihn sonst jemand gesehen haben?” wollte Unga wissen. „Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, Frau Gruber, aber Ihre Antwort ist wichtig.”


  Sie blickte ihn forschend an.


  „Sind Sie von der Kripo? Oder gar von der Presse?”


  Unga schüttelte den Kopf. „Ich bin einfach nur ein guter Freund von Burian. Allerdings fürchte ich, daß er in Gefahr schwebt.”


  „Was hat er angestellt?”


  „Sie dürfen beruhigt sein. Er wäre wahrscheinlich der letzte, der gegen irgendein Gesetz verstößt. Kann ihn von den anderen Hausbewohnern jemand gesehen haben?” „Gesagt hat zwar keiner was, aber wenn, dann hat er sich bei der alten Lorenz gemeldet.”


  Fünf Minuten später wußte Unga mehr. Die Lorenz hatte tatsächlich mit Burian Wagner gesprochen, dann aber ganz einfach vergessen, davon zu berichten. Sie fiel fast aus allen Wolken, als sie daran erinnert wurde.


  Für Unga und Don Chapman wurde eine Ahnung zur Gewißheit. Ein Mann wie Burian konnte nicht einfach verlorengehen.


  „Dämonen?” wisperte der Puppenmann, als sie das Haus verließen.


  „Sehr wahrscheinlich”, erwiderte Unga. „Ich hoffe nur, wir sind nicht zu spät gekommen.”
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  Niemand wußte etwas von Burian Wagner.


  Im Lauf des Abends und des folgenden Tages suchte Unga der Reihe nach sämtliche Gasthöfe und Hotels auf. Irgendwo mußte Burian schließlich abgestiegen sein.


  „Und wenn er bei Freunden wohnt?” gab Donald Chapman zu bedenken. „Du weißt, er war hier beheimatet.”


  „Wir finden ihn. Wenn es sein muß, in der Hölle.”


  Chapman verzog sein Puppengesicht zu einem spöttischen Grinsen.


  „Burian hat schon immer behauptet, er würde eines Tages in der Hölle landen.”


  Unga deutete auf das aufgeschlagene Telefonbuch, das er vor sich liegen hatte. „Die zwei Pensionen haben wir noch nicht aufgesucht. Beide liegen in Bahnhofsnähe.”


  „Wenn du meinst”, seufzte Chapman. „Das heißt für mich also wieder, mich in deinem Sakko zu verstecken.”


  „Ich könnte mir einen schlechteren Aufenthalt vorstellen.”


  Es war kurz nach 21 Uhr, als sie endlich fündig wurden.


  „Sie sind ein Verwandter von ihm?” erwiderte die Wirtin auf Ungas Frage.


  „So etwas Ähnliches”, nickte er.


  „Dann sorgen Sie dafür, daß mir der Schaden bezahlt wird. Der saubere Bursche hat sich seit gestern früh nicht mehr blicken lassen. Die Rechnung steht auch noch offen.”


  „Kann ich sein Zimmer sehen?”


  „Das wollte ich Ihnen gerade zeigen.”


  Auf den ersten Blick entdeckte Unga die Kreidezeichen am Fenster und auf der Tür. Die Oberseite des Kühlschranks wies sogar einen magischen Kreis auf.


  „Sehen Sie das Loch?” ereiferte sich die Wirtin. „Das hat er hineingebrannt. Ich möchte nur wissen, wie man so etwas anstellen kann.”


  „Ich auch”, murmelte Chapman.


  „Bitte?”


  „Ich habe nichts gesagt”, erklärte Unga schnell.


  „Aber mir war so… Es ist wirklich unverständlich, wie manche Menschen mit anderer Leute Eigentum umgehen.” Die Wirtin wischte mit der flachen Hand übers Fenster. „Kreide”, stellte sie fest. „Dabei habe ich ihn ausdrücklich gebeten, die Schmierereien zu unterlassen.”


  Unga zog seine Brieftasche hervor und nahm zwei Hundertmarkscheine heraus.


  „Genügt Ihnen das?”


  „Ja, ich denke schon.”


  „Würden Sie mich dann alleine lassen?”


  „Bitte, wenn Sie es wünschen.”


  Als die Wirtin gegangen war, holte Unga den Puppenmann aus seiner Tasche. „Sieh dir das an”, sagte er. „Die Zeichen sind zwar verwischt, aber Burian muß eine Befragung vorgenommen haben.” „Und dann ist er verschwunden?”


  Unga trat ans Fenster, von dem aus das Nachbarhaus zu sehen war. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Für eine Weile schien er völlig geistesabwesend zu sein.


  „Eine Aura der Finsternis liegt über dem Haus”, sagte er schließlich. „Dort geschehen Dinge, die sich nicht mit dem normalen menschlichen Vorstellungsvermögen erklären lassen.”


  „Du meinst, Burian könnte ebenfalls darauf aufmerksam geworden sein?”


  „Ich weiß es nicht”, sagte Unga.


  „Heben wir das Nest einfach aus.”


  „Nichts überstürzen, Kleiner. Wir sollten die Beisetzung morgen früh abwarten. Womöglich taucht Burian doch noch auf.”


  „Sagen Sie, was suchen Sie eigentlich?” Ohne anzuklopfen betrat die Wirtin unvermittelt wieder das Zimmer. Sie hatte mehr sagen wollen, doch das Wort blieb ihr im Hals stecken, als sie Donald Chapman entdeckte, der sich nicht mehr rechtzeitig hatte verbergen können. Ihr spitzer Aufschrei hatte etwas Hysterisches an sich.


  „Was ist mit Ihnen?” erkundigte Unga sich besorgt.


  „Da… da… das…“, stammelte die Wirtin. Zitternd deutete sie auf das Fensterbrett, auf dem der Puppenmann eben noch gekauert hatte. Jetzt war er verschwunden.


  „Sie sind ja völlig außer sich”, stellte Unga fest. „Glauben Sie mir, Sie brauchen dringend Ruhe. Zu guter Letzt sehen Sie schon Dinge, die es gar nicht gibt.” Er faßte die völlig verdatterte Frau an den Schultern und drückte die aufs Bett nieder. Bevor sie protestieren konnte, verließ er dann das Zimmer.


  „Nicht so schnell”, jammerte Don, der sich krampfhaft an seinem Hosenbein festhielt. „Aber eines muß dir der Neid lassen: Du kannst mit Frauen umgehen.”
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  Der Morgen war neblig, und die Sonne stand lediglich als fahler, verwaschener Fleck hinter dem Dunst. Klamm legte sich die Feuchtigkeit auf die Teilnehmer des Leichenzugs. Einige Neugierige standen abseits zwischen den Gräbern und blickten den Sargträgern und den wenigen Frauen und Männern hinterher, die sich dem Zug angeschlossen hatten.


  Vergeblich versuchte Unga, der allein schon seiner Größe wegen alle anderen überragte, Burian Wagner zu entdecken.


  „Siehst du ihn?” wisperte es unter seinem Sakko hervor. „Er ist nicht da.”


  Chapman schimpfte leise vor sich hin. Er murmelte etwas von sofort suchen und Hilfe herbeiholen, doch Unga achtete nicht auf ihn. Elsbeths Mutter und andere aus der Verwandtschaft der Grubers hatten ihm schon wiederholt forschende Blicke zugeworfen. Er wollte ihr Mißtrauen oder gar ihre Ablehnung nicht herausfordern.


  Elsbeths Sarg war erst am vergangenen Abend zum Friedhof gebracht worden. Nach der vorgenommenen Obduktion und nachdem die Staatsanwaltschaft sich mit dem Todesfall beschäftigt hatte, war er nicht mehr geöffnet worden. Unga konnte verstehen, daß es manchen Trauergästen nun besonders schwer fiel, Abschied zu nehmen.


  Jemand schluchzte verhalten. Gerda Gruber wurde von zwei Männern gestützt, die sie untergehakt hatten. Ihr Gesicht war hinter einem schwarzen Schleier verborgen. In der Hand hielt sie drei dunkelrote Rosen.


  Die Träger blieben neben dem offenen Grab stehen und setzten den Sarg vorsichtig ab. Es war eng. Sogar die Verwandten waren gezwungen, sich in die Gänge zwischen den anderen Gräbern zu stellen.


  Der Pfarrer sprach einige Worte, die den Schmerz der Trauernden lindern sollten, doch so recht wollte sich der Trost nicht einstellen. Es mochte am Nebel liegen, der sich in immer dichteren Schwaden herabsenkte, oder daran, daß er einfach nicht den richtigen Ton fand. Der vermeintliche Selbstmord des jungen Mädchens hatte auch ihn getroffen.


  ,,… vielleicht wird niemand je erfahren, weshalb sie in der Blüte ihres Lebens von uns ging. In stummer Trauer verneigen wir uns vor dem Endgültigen, vor dem unermeßlichen Ratschlag des dreieinigen Gottes, dem es gefallen hat, Elsbeth zu sich zu rufen und damit uns alle zu prüfen…”


  Die Träger nickten sich unmerklich zu. Einer von ihnen zog die Hölzer weg, auf denen der Sarg noch ruhte. Jetzt hing er nur mehr an den beiden armdicken Seilen, an denen er langsam hinabgelassen wurde.


  Und dann geschah es… Der Nebel mochte den Hanf aufgeweicht haben. Jedenfalls waren die Seile glitschig geworden und schwer zu halten.


  Einer der Träger stieß einen entsetzten Ausruf aus, als ihm das Seil durch die Finger glitt.


  Der Sarg kippte. Dann schlug er auf. Es gab ein dumpfes, berstendes Geräusch, als das Holz splitterte und der Deckel aufsprang.


  „O Gott!” Elsbeths Mutter schlug die Hände vors Gesicht und taumelte herum. Sie wäre aufs nächste Grab gefallen, hätten hilfreiche Hände sie nicht aufgehalten.


  Atemlose Stille herrschte. Noch war niemand in der Lage, das Ungeheuerliche des Vorfalls zu begreifen. Selbst der Pfarrer zeigte alle Anzeichen des Entsetzens, als er in die Grube hinabblickte. Unga zwängte sich nach vorne. Was er sah, verschlug auch ihm für einen Moment die Sprache. Keine Spur von dem Mädchen, das beerdigt werden sollte. In dem Sarg lag Burian Wagner. Das heißt, durch den Aufprall war er herausgerutscht und lag nun verrenkt auf dem durchnäßten Lehmboden. Er schien tot zu sein.


  Unga pfiff auf alle Konvention. Während die Trauergemeinde sich halb auflöste und nur einige Beherzte in der Nähe des Grabes verharrten, während der Pfarrer das Kreuz schlug und die Träger sich gegenseitig der Unvorsichtigkeit bezichtigten, schwang er sich nach unten. Er achtete nicht darauf, daß der Lehm seinen Anzug verschmutzte und er bis zu den Knöcheln im Schlamm versank. Donald Chapman schob sich schimpfend aus seinem Versteck hervor. Er verstummte jedoch schlagartig, als er sah, was geschehen war.


  „Bleib in Deckung!” raunte Unga ihm zu.


  „Sie müssen die Leiche im gerichtsmedizinischen Institut vertauscht haben”, erklang es von oben herab.


  Burian Wagner atmete nicht. Seine Haut fühlte sich kalt an. Flüchtig tastete Unga ihn ab - er hatte keinerlei magische Utensilien bei sich.


  Der Cro Magnon zog seinen Kommandostab hervor und legte das aus Knochen geschnitzte Gerät an Wagners Schläfen. Der Stab bewegte sich leicht.


  „Hören Sie sofort auf mit dem Unfug!” rief der Pfarrer.


  „Kommen Sie herauf!”


  „Er lebt”, erwiderte Unga.


  „Wie wollen Sie das feststellen? Sind Sie Arzt?”


  „Nein, aber ich verstehe einiges davon.”


  Der Pfarrer deutete auf den Kommandostab. „Ich wünsche nicht, daß Sie Ihren heidnischen Kram fortführen. Nicht in meiner Gegenwart.”


  Unga zuckte nur mit den Schultern und wandte sich wieder Burian zu. Deutlich erkannte er, daß der Freund einem schwarzmagischen Bann unterlag. Eigentlich mußte er dem Zufall dankbar sein. Denn wäre der Sarg nicht abgestürzt, Burian Wagner wäre lebendig begraben worden, und niemand hätte je erfahren, daß er und nicht seine Cousine Elsbeth in dem Grab lag.


  Mit dem blattförmig verbreiterten Ende des Kommandostabs berührte Unga Burians Lippen. Beschwörungen murmelnd, griff er zugleich in seine Tasche und zog zwei Gemmen hervor, von denen er eine auf Burians Stirn und die andere auf sein Herz legte. Der Erfolg wurde fast augenblicklich sichtbar. Düsternis schien von dem Reglosen auszugehen, wie Nebel, der langsam aus seinem Körper hervorkroch. Das Wallen verdichtete sich, verharrte eine Weile unbewegt über Burian und explodierte dann förmlich. Schwärze überschwemmte das offene Grab, quoll daraus hervor und verflüchtigte sich. Vorübergehend lag ein verhaltenes Raunen in der Luft.


  Unga nahm die Gemmen wieder an sich und steckte den Kommandostab ebenfalls ein. Auf Burians Stirn hatte sich ein kreisrunder blutunterlaufener Fleck gebildet. Aber er atmete wieder.


  Sekunden später schlug er die Augen auf.


  „Unga”, war das erste, was er stockend hervorbrachte. Sein Blick wanderte vom Cro Magnon über die Lehmwände zu den Überresten des Sarges. „Was ist geschehen?”


  „Genau das wollte ich dich fragen.”


  Einer der Träger ließ eine Leiter herab, die er besorgt hatte. Er deutete auf Burian: „Der Mann wäre fast lebendig begraben worden. Wie kann so etwas geschehen?”


  „Die Wege des Herrn sind oftmals unerforschlich”, sagte der Pfarrer. „Sei dankbar, mein Sohn, daß er dich vor dem sicheren Tod bewahrt hat.”


  „Das ist er”, nickte Unga. „Das ist er sogar ganz bestimmt.”


  Was jetzt kam, war für ihn und Burian das reinste Spießrutenlaufen. Fragende, bohrende Blicke trafen ihn von allen Seiten. Die meisten der Umstehenden gaben sich erst gar keine Mühe, ihr Entsetzen zu verbergen. Elsbeths Mutter, die bleich und zitternd am Stamm einer Trauerweide lehnte, begann hysterisch zu schreien.


  „Was hast du mit meiner Tochter gemacht, Burian? Wo ist sie?”


  „Leichenschänder”, rief jemand.


  „Er war schon immer eigenartig”, fügte ein anderer hinzu. „Aber jetzt soll er sich sogar mit Schwarzer Magie befassen.”


  Unga zog Burian einfach mit sich, beschleunigte unbewußt seine Schritte. Er ahnte, daß es Ärger geben würde, wenn er zögerte. Und er hatte erst recht kein Interesse daran, sich aufhalten zu lassen. Einige Männer aus dem Kreis der Trauernden nahmen drohende Haltungen ein. Aber noch schienen sie unschlüssig zu sein, ob sie eingreifen sollten. Unga war froh, als er unbehelligt die Zufahrt zum Friedhof erreichte. Hinter den ersten Häusern blieb er stehen und bedachte Burian mit einem eindringlichen Blick.


  „Was ist geschehen?” wollte er wissen.
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  „Luguri heckt also wieder irgendeine Teufelei aus”, stieß der Cro Magnon zornig hervor, als Burian geendet hatte.


  „Für mich ist nun einiges klarer”, stellte Don Chapman fest. Als ehemaliger Agent des Secret Service versuchte er natürlich zuerst, logische Folgerungen zu ziehen, obwohl Dämonen keineswegs logisch handeln mußten. „Das Telegramm wurde von Luguri fingiert, um dich in die Heimat zu locken. Außerdem mußte Elsbeth sterben, damit du an ihrer Stelle begraben werden konntest. Wahrscheinlich hat ein Ghoul ihren Leichnam gefressen. Andererseits frage ich mich, weshalb Luguri einen derart großen Aufwand betreibt. Nur um einen von uns zu beseitigen? Das wäre unwahrscheinlich.”


  „Genau die Frage habe ich mir auch gestellt”, nickte Unga. „Dahinter steckt mehr, als wir ahnen. Was ist?” Ihm entging Burians schmerzverzerrtes Gesicht nicht. Der Bayer tastete vorsichtig über seine linke Brustseite, öffnete dann das Hemd. Eine Wunde kam darunter zum Vorschein. Im Abstand von nur wenigen Zentimetern zueinander waren drei fingernagelgroße Narben zu sehen.


  „Das wächst wieder zu”, bemerkte Unga.


  „Danke für den Trost.” Burian schüttelte sich. „Mir ist nur nicht wohl bei der Vorstellung, daß Luguri einige Gewebeproben von mir besitzt.”


  „Warum holen wir sie uns nicht zurück?” schlug Don vor.


  „Du bist verrückt.”


  „Nein, durchaus nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Luguri ein Scheitern seines Planes überhaupt in Betracht zieht. Deshalb wird er nicht wissen, daß ausgerechnet ein dummer Zufall alles ans Licht gebracht hat.”


  „Natürlich”, pflichtete Unga bei. „Wir kennen seinen Unterschlupf. Und wir haben die Möglichkeit, überraschend zuzuschlagen. Was ist, Burian, fühlst du dich schon wieder stark genug?”


  „Glaubst du wirklich, ich schließe mich aus? Dann hast du schon vergessen, daß Luguri meine Cousine auf dem Gewissen hat.”
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  Der Cro Magnon war der erste, der das Haus betrat. Eine schale, abgestandene Atmosphäre schlug ihm entgegen. Es roch nach Moder und Verwesung.


  Die Verwandlung im Gebäude war weiter fortgeschritten. Nur noch im ersten Drittel bestand die nach oben führende Treppe aus Holz und einem schmiedeeisernen Geländer. Übergangslos wurden die Stufen dann zu rauhen Trittflächen, die ungelenke Hände in gewachsenen Fels geschlagen hatten. Der Boden war glitschig, von Moosen und Flechten überzogen, und hin und wieder huschten Eidechsen oder kleine Schlangen vor den Eindringlingen davon.


  Unga hielt seinen Kommandostab in der Rechten. Mit dieser Waffe war es ihm möglich, Dämonen zu bannen, wenn er sie mit der Blattseite berührte, oder sie gar aufzuspießen, wenn er ihnen das spitze Ende in den Leib trieb.


  Instinktiv riß er den Stab hoch, als er über sich das Rauschen lederhäutiger Schwingen vernahm. Hunderte fledermausähnlicher Geschöpfe, keines davon größer als eine ausgebreitete Hand, umschwirrten plötzlich die Männer. Mit ihren spitzen Zähnen verbissen sie sich in der Kleidung und den Haaren und fügten sowohl Burian als auch dem Cro Magnon schmerzhafte Wunden zu. Der Kommandostab half kaum gegen diese Meute von Blutsaugern.


  Unga warf sich förmlich die Stufen hinauf in eine dunkel gähnende Höhlenöffnung. Wild um sich schlagend, folgte Burian ihm.


  „Irgendwann werde ich noch zerquetscht. Aber wahrscheinlich muß ich mich damit abfinden.” Schimpfend befreite der Puppenmann sich aus Ungas Tasche. In der Hand hielt er seine winzige Pistole. Doch er schoß nicht. Die Fledermäuse hatten auch so von ihnen abgelassen.


  Vor den Männern weitete sich der Zugang zum Tempelrund. Unga konnte die Statue sehen, von der Burian gesprochen hatte, und den Altar.


  „Und?” wollte Chapman wissen, während er blitzschnell glücksbringende Symbole auf die Tempelwand malte. „Ist Luguri in der Nähe?”


  Der Cro Magnon schien in sich hinein zu lauschen. Nach einer Weile zuckte er lediglich mit den Schultern.


  „Die Ratte hat das sinkende Schiff verlassen”, kommentierte Don zynisch.


  Leise, schlurfende Schritte erklangen, verstummten und waren nach einer Weile erneut zu vernehmen. Burian trat vorsichtig weiter in den Tempel hinein. Seine Augen weiteten sich in jähem Erstaunen.


  „Das ist Elsbeth”, stieß er hervor.


  Das Mädchen, das sich ihnen näherte, trug ein langes weißes Gewand, das gut mit ihrer bleichen Haut und dem Haar harmonierte.


  Unga hielt Burian mit eisernem Griff zurück. „Sie ist eine Untote”, sagte er.


  Hinter dem Mädchen kamen die vermummten Gestalten.


  „Bleib, wo du bist, Elsbeth!” rief Burian.


  Sie hörte nicht auf ihn. Als sie den Mund öffnete, bemerkte er, daß ihre Zähne blutig waren.


  Die Vermummten stimmten eine dumpfe, bedrohlich wirkende Melodie an. Burian spürte, wie der Klang der Töne nach seinem Herzen griff, das plötzlich unregelmäßig zu schlagen begann. Furcht beschlich ihn. Er sah auch den Puppenmann schwanken und in die Knie sinken.


  Der unheimliche Einfluß wurde stärker. Burian konnte sich kaum noch konzentrieren. Unsichtbare Bande zogen sich um seinen Körper zusammen.


  Dann flammte der erste feurige Dämonenbanner auf, entstand dicht über den Vermummten und wuchs rasch zu beachtlicher Größe an. Das zweite Pyrophoritgeschoß entfaltete sich auf dem Boden und ließ die Angreifer aufheulen. Sofort konnte Burian wieder freier atmen. Doch der Schleier vor seinen Augen blieb. Er mußte alle Kraft zusammennehmen, um Chapman aufzulesen und sich den Puppenmann unter den Arm zu klemmen.


  Unga schoß in die Meute. Kutten fingen Feuer, loderten auf und ließen erkennen, daß sich keine lebenden Wesen unter ihnen verbargen.


  „Raus hier!” versuchte der Cro Magnon, den aufbrandenden Lärm zu übertönen. „Luguri hat sich längst zurückgezogen. Nur seine Wächter sind noch im Tempel.”


  Mit fliegenden Fingern wechselte er das verbrauchte Magazin aus. Dann zielte er auf die Statue.


  Drei Dämonenbanner legten sich flammend um sie, ließen rasch breiter werdende Risse entstehen, durch die schemenhafte Alptraumgestalten entflohen. Ein unbeschreibliches Chaos hob an, in das Unga weitere Schüsse hineinjagte.


  Begleitet von dröhnendem Donner und einem Flammenmeer zerbarst die vielarmige Göttin. Aber das sah nur noch Unga, der sich in dem Moment herumwarf und den Freunden folgte. Sie durften keine Zeit mehr verlieren. Immer neue Explosionen erschütterten das Gebäude, begleitet von fauchenden Flammenzungen und einem schier ohrenbetäubenden Heulen.


  Dann, die Treppe. Burian Wagner rannte um sein Leben. Er wußte, daß Unga in dem entstandenen Chaos den Kommandostab nicht einsetzen konnte. Noch einmal schoß der. Cro Magnon, als zwei Untote sich ihnen entgegenstellten, gleich darauf waren sie auf der Straße.


  Von außen sah das Gebäude noch völlig normal aus. Zu hören war ebenfalls nichts. Aber hinter den Fenstern in den oberen Etagen loderte bereits das Feuer.


  Blindlings stolperte Burian weiter. Erst als er Bremsen quietschen und jemanden „Es brennt!” schreien hörte, blieb er völlig außer Atem stehen. Meterhohe Flammen schlugen aus dem Dach des Mietshauses hervor und verschwanden zum Teil hinter dichtem Qualm, der das Geschehen gnädig verhüllte.


  „Kehren wir nach Basajaun zurück”, schlug Unga vor. „Hier gibt es für uns nichts mehr zu tun. Wer weiß, wo Luguri inzwischen sein Gift verspritzt.”


  „Ich bleibe”, sagte Burian bestimmt. „Ich will zumindest versuchen, mit meiner Verwandtschaft zu reden. In spätestens einer Woche sehen wir uns wieder.” Er bemerkte, daß sowohl Unga als auch Don zu einer ablehnenden Erwiderung ansetzen wollten. „Keine Angst”, fügte er deshalb hinzu, „ein zweites Mal tappe ich in keine Falle mehr.”


  Minuten später waren Unga und der Puppenmann verschwunden. Nachdenklich mischte Burian sich unter die schnell anwachsende Menge der Schaulustigen.
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